. 
5 
>.’ i 
f BETT { 
1 * 
7 85 
„ 
* 
* 
— 7 4 
er . 
77 
2 — 
5 
f 
* 
* 
1 . 
1 * = 
& — 
u”, 


Bey Oghlu / Türkiſche Frauen 


Sechſtes bis achtes Tauſend 


„ 


1 5 a 84 


D 5 8 J a 
x 
t * 8 Ay * 
. 
4 * 
= * e 5 2 
5 u g 5 A 


e an eee 
1 * E 


wur: is 
N er 
2 . 3 


er 
12 1 N N 


Vornehme Türkin im modernen Straßenkleid 


Bey Oghlu 
Türkiſche Frauen 


Ihr Leben im Harem 
und im Spiegel türkiſcher Erzählungen 


Mit 18 Abbildungen 


Delphin⸗Verlag München 


Umſchlagzeichnung von Emil Preetorius 


ry or To, 


— 


N 12 0 A, 


Copyright 1916 by Delphin⸗Verlag 
Dr. Richard Landauer, München 


Vorwort 


Der Veroͤffentlichung eines Buches uͤber tuͤrkiſche Frauen 
ſtellen ſich, beſonders bei etwas ſelbſtkritiſcher Veranlagung 
des Verfaſſers, mancherlei Bedenken entgegen. 

Wenn ich trotzdem den Verſuch gewagt habe, als Mittel— 
europaͤer maͤnnlichen Geſchlechts, mich an dem heiklen 
Thema zu vergreifen, ſo geſchah das einerſeits aus dem 
Bewußtſein heraus, waͤhrend meines mehrjaͤhrigen Auf— 
enthalts in der Tuͤrkei manchen Zug des tuͤrkiſchen Frauen— 
lebens beobachtet und aus dem Verkehr in tuͤrkiſchen Haͤu— 
ſern manches Wiſſenswerte mitgenommen zu haben. Ander— 
ſeits war fuͤr mich dann freilich auch die uͤberzeugung 
maßgebend, daß das Wenige und durchaus nicht Erſchoͤp— 
fende, das ich zu dieſem Thema ſagen kann, dazu bei— 
tragen wird, die falſche Beurteilung der tuͤrkiſchen Frau, 
wie wir ihr bei uns auch heute noch auf Schritt und Tritt 
begegnen, richtigzuſtellen. 

In den folgenden Kapiteln ſpreche ich von tuͤrkiſchen 
Frauen, alſo nicht von der tuͤrkiſchen Frau, die ſich uns, 
je nach der Gegend, in der ſie lebt, den Verhaͤltniſſen, in 
denen ſie aufgewachſen iſt, je nach ihrer Umgebung, in einem 
andern Licht zeigt. Das Leben der hauptſtaͤdtiſchen Tuͤrkin 
weiſt ja eigentlich ſchon von Stadtviertel zu Stadtviertel 
Unterſchiede auf, und ſo iſt es ſelbſtverſtaͤndlich, daß alles, 
was uͤber tuͤrkiſche Frauen geſchrieben wird, nur ein Bei— 
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trag zu jener ungefchriebenen und ſelbſt von einem Orien— 
talen ſchwer zu ſchreibenden „Pſychologie der tuͤrkiſchen 
Frau“ ſein kann. 

Die Erzaͤhlungen bekannter tuͤrkiſcher Schriftſteller der 
Gegenwart habe ich deshalb in den Rahmen dieſes Bandes 
eingefuͤgt, weil ſie zeigen, in welcher Weiſe ſich die neuere 
tuͤrkiſche Erzaͤhlungsliteratur mit der Frau beſchaͤftigt. 

Die nunmehr vorliegende zweite Auflage des Buches 
unterſcheidet ſich von der erſten weſentlich durch ein neues 
Bildermaterial. Im Text wurden keine Anderungen vor— 
genommen, obgleich heute — im November 1916 — das 
Kapitel „Die Frauenbewegung“ manche Ergänzung hätte 
erfahren koͤnnen. Gerade die zweite Haͤlfte des Jahres 1916 
hat der tuͤrkiſchen Frau wertvolle Anzeichen dafuͤr gegeben, 
daß ſie ihre Beſtrebungen von ſeiten der Regierung unter— 
ſtuͤtzt ſehen darf. 

Bey Oghlu (Max Rudolf Kaufmann) 


Vermummt, verſchleiert, wandelt ihr dahin 

In ſeidner Huͤlle, wunderſame Frauen, 

Zu Zwei'n, zu Dreien — ſeltſam anzuſchauen — 
Wie eines Raͤtſels unloͤsbarer Sinn. 


Ein ſchoͤnes Bild! ich lieb's euch nachzuſehen, 
Wie ihr in Ruhe durch die Landſchaft ſchreitet. 
Den Zauber fuͤhl' ich, den ihr um euch breitet, 
Und ſuche ſein Geheimnis zu verſtehen. 


Tragt ihr die Sehnſucht mit euch in das Land? 
Lebt ihr ein Leben ohne Leid und Klagen? 
Ich ſchau euch lange nach ... Wozu das Fragen? 
Ihr lacht und ſingt und ſchreitet Hand in Hand... 


Der Prophet und die Frauen 


Die Behauptung, daß ſich die ſoziale Stellung der 
Frau verſchlechtert habe, obſchon der Prophet ſelbſt die 
Frau zu ſchuͤtzen ſuchte, laͤßt ſich wohl ohne weiteres aufrecht 
erhalten. Die arabiſche Frau der voriſlamiſchen Zeit war, 
wenn fie auch ihrem Mann unterſtellt war, von ihm ger 
ſchuͤtzt; ja, die Frau hatte in der arabiſchen Patriarchen 
familie eine mehr oder weniger geachtete Stellung. Als 
ſich jedoch dann das patriarchaliſche Arabien zu einer Art 
monarchiſtiſcher Geſellſchaft entwickelte, in der der Herr— 
ſcher das Recht nach den Eingebungen Gottes einfuͤhrte, 
mußte ſich die Stellung der Frau zu ihren Ungunſten ver— 
aͤndern. In fruͤherer Zeit kannte die Araberin lediglich 
die Autoritaͤt des Vaters, des Sohnes oder des Mannes. 
Der Iſlam dagegen unterwirft fie der Autorität Gottes. 
In der voriſlamiſchen Zeit konnte die Frau eine ſoziale 
Rolle ſpielen; ihr Wirkungskreis blieb ſpaͤter auf die 
Familie beſchraͤnkt. Mit ihrer Familie war die Araberin 
der alten Zeit durch engere Bande verbunden als mit 
ihrem Mann, und der Bruder kam ja auch, was die Ge⸗ 
fuͤhle betrifft, vor dem Gatten. Das arabiſche Sprichwort, 
das ſagt, daß ein Mann gefunden, ein Kind geboren 
werden kann, daß jedoch ein verlorener Bruder nicht wie— 
der zu finden iſt, beweiſt das deutlich genug. Fuͤr die 
patriarchaliſchen Naturen war es uͤberhaupt unverſtaͤndlich, 
daß die Liebe oder die Leidenſchaft eine Frau ihrer Familie 
entreißen konnte. Im Kitab el Aghani leſen wir ja die 
Geſchichte des ſchoͤnen Kriegers vom Stamme der Jaskor, 
der eine junge Temimiterin entfuͤhrt hatte, die ihr Onkel 
gegen ein Loͤſegeld zuruͤckverlangte. Vor die Wahl ges 
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ſtellt, bei ihrem Raͤuber zu bleiben oder zu ihrer Familie 
zuruͤckzukehren, entſchloß ſich das Maͤdchen, dem Krieger 
den Vorzug zu geben. Empoͤrt uͤber den Widerſtand, ließ 
der Onkel zwei andere Toͤchter in jugendlichem Alter ver— 
graben und ſchwor allen ſeinen zukuͤnftigen Toͤchtern das— 
ſelbe Los. Dieſes Zugehoͤrigkeitsgefuͤhl zu ihrer Familie gab 
zweifellos der Araberin fruͤherer Zeiten gewiſſe Sicherheiten 
ihrem Mann gegenuͤber, der ſo immerhin Ruͤckſichten zu 
nehmen hatte; ein Zug, der freilich in mancher Beziehung 
auch auf den Iſlam übergegangen iſt. 

Dem Wunſche Muhammeds, die Stellung der Frau zu 
heben, lagen jedenfalls zum Teil perſoͤnliche, zum Teil 
politiſche Abſichten zugrunde. Laͤßt das Chriſtentum Jeſus 
moͤglichſt in uͤberirdiſchem Licht erſcheinen, zeigt der Iſlam 
ſeinen Propheten vor allen Dingen als Menſchen, und ſo 
iſt denn auch das von ihm aufgebaute Religionsſyſtem ein 
den menſchlichen Beduͤrfniſſen entſprechendes. Wie ſehr 
er uͤbrigens Menſch war, der Schoͤpfer dieſer Religion, be— 
beweiſt am beſten die Tatſache, daß er fuͤr ſich Ausnahme— 
geſetze ſchuf, die es ihm ermoͤglichten, ſich den von ihm 
ſelbſt den Glaͤubigen vorgeſchriebenen Verordnungen zu 
entziehen. So verkuͤndete er zum Beiſpiel, der Erzengel 
Gabriel, auf den er ſich bei ſeinen goͤttlichen Eingebungen 
immer berief, habe ihm von einer himmliſchen Speiſe zu 
koſten gegeben, worauf er ein unbezaͤhmbares Verlangen 
und Liebe fuͤr Frauen verſpuͤrt habe. Auch zur Umgehung 
des Namaſangebots, das den Glaͤubigen waͤhrend des 
Faſtentags jeden geſchlechtlichen Verkehr unterſagt, er— 
klaͤrt er ſich von Gott berechtigt. Dieſe Ausnahmegeſetze 
werden dahin erklaͤrt, daß die Kuͤſſe der Propheten von 
jeder Leidenſchaft frei geweſen ſeien. In bezug auf die 
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Behandlung der Frauen hatte er dem polygamen Mufel: 
manen vorgeſchrieben, keiner der vier von ihm erlaubten 
Frauen Vorrechte vor einer andern einzuraͤumen, was ihn 


jedoch ebenſowenig hinderte, der einen ſeiner Frauen den 


Vorzug zu geben, als die den Glaͤubigen vorgeſchriebene 
Zahl der erlaubten Frauen zu uͤberſchreiten. Seine Vor— 
liebe fuͤr Aiſcha ſcheint ſo groß geweſen zu ſein, daß ſein 
Harem ſich zur Einſprache veranlaßt fühlte. Die uber— 
lieferung erzaͤhlt, daß Muhammeds Tochter Fatme von 
ihren Stiefmuͤttern, wenn man fie fo nennen kann, beaufs 
tragt worden ſei, den Vater darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ſie auf die gleiche Behandlung Anſpruch haͤtten, wie 
Aiſcha. Da ihm jedoch Allah zum vornherein feine Suͤn— 
den vergeben hatte, und er dieſe ſtets rechtfertigen konnte, 
iſt ihm auch Aiſcha ſeine Lieblingsfrau geblieben. 

Um die Gedanken zu verſtehen, die der Prophet ſich 
uͤber die Frauen gemacht und die Vorſchriften zu begreifen, 
die er fuͤr die Frauen im Koran feſtlegte, muß man ſich 
wohl am beſten etwas in ſeinem eignen Haushalt um⸗ 
ſehen. 

In ſeinem fuͤnfundzwanzigſten Jahr, noch bevor er 
ſich feiner göttlichen Sendung bewußt war, heiratete Mus 
hammed feine um fünfzehn Jahre aͤltere Brotgeberin Ka— 
didſcha, deren Kamele er gehuͤtet hatte. Mit ihr hat 
er faſt fuͤnfundzwanzig Jahre in gluͤcklicher Ehe gelebt. 
Sie war ihm eine treue Gefaͤhrtin und hatte es ausge- 
zeichnet verſtanden, ſich feiner göttlichen Miſſion anzu— 
paſſen. „Als ich arm war,“ ſagte der Prophet von ihr, 
„bereicherte ſie mich; als mich die andern der Luͤge bezich- 
tigten, glaubte ſie an mich; als mich die Nation be— 
ſchimpfte, blieb ſie mir treu, und je mehr ich litt, um 
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jo mehr liebte fie mich.“ Der Tod dieſer Frau entzog 
dem Propheten den beſten Einfluß. Schon einen Monat 
ſpaͤter heiratete er eine Witwe, Sauda, zu der er jedoch 
keinerlei Zuneigung empfand, und von der er ſich auch 
bald wieder ſcheiden wollte. Auf ihren Wunſch — ſie 
wollte am Tage des Juͤngſten Gerichts als Frau des großen 
Propheten erſcheinen — ließ er ſich dann aber auf ein 
Sonderabkommen ein, das ihm geſtattete, die Rechte, die 
Sauda eigentlich zugekommen waͤren, auf ſeine Lieblings— 
frau Aiſcha zu uͤbertragen. Dieſer Vorgang im Haushalt 
Muhammeds laͤßt wohl auch die im Koran uͤber die Schei— 
dung enthaltenen Worte erklaͤren, die eine friedliche Bei— 
legung der Ehekonflikte empfehlen. 

Muhammed, der, wie geſagt, ſeine Handlungen zu recht— 
fertigen ſuchte, will auch durch goͤttlichen Fingerzeig auf 
Aiſcha geſtoßen ſein. Der uͤberlieferung zufolge ſoll der 
Erzengel Gabriel dem Propheten Aiſcha als Kind in der 
Wiege gezeigt und das Maͤdchen als wuͤrdige Nachfolgerin 
Kadidſchas bezeichnet haben. Nach einer anderen Verſion 
iſt Aiſcha dem Propheten im Traum erſchienen. Ungefaͤhr 
einen Monat nach ſeiner Heirat mit Sauda hielt Mu— 
hammed bei ſeinem Freunde Abu Bakr um die Hand 
deſſen jugendlicher Tochter Aiſcha an, die er ein Jahr 
ſpaͤter in Medina ehelichte. Sie war jung, blond und 
ſchoͤn und uͤbte einen großen Einfluß auf den Propheten 
aus. Dies mag an einem Beiſpiel bewieſen werden: Auf 
der Ruͤckkehr von einem Waffenzug, auf dem die junge 
Frau Muhammed begleitet hatte, verlor ſie — es war in 
der Wuͤſte — ihr Perlenhalsband, an dem ſie beſonders 
hing. Die Glaͤubigen gingen ſofort auf die Suche, fuͤrch— 
teten jedoch dadurch bei Anbruch der Gebetsſtunde ohne 
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das für die rituelle Waſchung vorgeſchriebene Waſſer zu 
ſein. Als beſondere Gunſt fuͤr Aiſcha erhielt der Pro— 
phet dann von Allah die Erlaubnis, das Gebet ohne 
Waſchung vornehmen zu laſſen. Der Koran enthebt auch 
ſeitdem die Glaͤubigen, die auf der Reiſe ſind und kein 
Waſſer haben, der vorgeſchriebenen Waſchung. Daß ſeine 
Ehe mit Aiſcha nach dem Willen Gottes war, erſah Mu⸗ 
hammed daraus, daß die Gegenwart Aiſchas das Erſcheinen 
des Engels Gabriel nicht hinderte. Weder in der Gegenwart 
Saudas noch Kadidſchas war der Erzengel erſchienen. Ka— 
didſcha ſelbſt hat ja einmal die Probe gemacht, als ihr 
Muhammed zum erſtenmal von ſeiner Viſion erzaͤhlte. 
Damals hatte ſie ihren Mann ſich erſt auf ihr linkes und 
dann auf ihr rechtes Knie ſetzen laſſen und ihn dann ge— 
fragt, ob er das Geſicht noch ſehe. Noch war Muhammed 
der Erzengel ſichtbar. Da entkleidete ſich Kadidſcha, ſtellte 
ſich nackt vor den Sendboten Gottes und alſobald war 
der Engel verſchwunden. 

Die Liebe zu Aiſcha hinderte den Propheten jedoch nicht 
daran, eine vierte Ehe einzugehen und die junge Witwe 
Hafſa, die Tochter ſeines Waffengefaͤhrten Omar, zu hei— 
raten. Maßgebend waren anſcheinend beſondere Gruͤnde 
und vor allem wohl die Abſicht, ſich mit dieſer Heirat 
den neuen Schwiegervater als Waffengefaͤhrten zu erhalten. 
Eine fuͤnfte Ehe ging der Prophet im vierten Jahr der 
Hedſchra, ebenfalls mit einer, allerdings ſchoͤnen, Witwe 
geſetzteren Alters namens Um Salamah ein. Auch der 
ſechſten Ehe mit Um Habiba ſcheint eine Intereſſenfrage 
zugrunde gelegen zu haben. Habiba war die Frau eines 
glaͤubigen Trunkenbolds, dem der Iſlam laͤſtig war, wenn 
er ſeinem Laſter froͤnen wollte. In Abeſſinien trat er 
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daher zum Chriſtentum über, ſtarb aber bald darauf. 
Habiba jedoch war ihrem Glauben treu geblieben und zu 
ihrem Vater, dem Fuͤhrer eines Muhammed feindlich ge— 
ſinnten Stammes, zuruͤckgekehrt. Die Heirat ſicherte dem 
Propheten die Freundſchaft dieſes Stammes. Ins Jahr 
fuͤnf der Hedſchra faͤllt eine weitere Ehe des Propheten, 
die für die ſpaͤter verordnete Abſchließung der Frau von 
beſonderer Bedeutung iſt. Die uͤberlieferung erzählt den 
Hergang folgendermaßen: Muhammed hatte ſeinen Adoptiv— 
ſohn Sayd Ibn Haritg der Witwe Seinab Bint Dſchahſch 
verheiratet. Als der Prophet die junge Witwe eines Tages 
beſuchte, empfing ſie ihn in einer Kleidung, die auf Mu— 
hammeds ſinnliche Gefuͤhle anſcheinend ſtark wirkte. Er 
trat daher gar nicht erſt ein, ſondern eilte ſofort nach 
Hauſe. Aber ſeit der Stunde trug er ſich mit Heirats— 
gedanken, trotzdem er ſelbſt die Ehe mit der Frau eines 
angenommenen Sohnes unterſagt hatte. Die Geſchichte 
iſt nicht ganz klar, jedenfalls aber hat der Prophet den 
Ausweg damit gefunden, daß er ſich erſt von Gott den 
Vorwurf machen ließ, eine derartige Liebe uͤberhaupt in 
ſeinem Herzen genaͤhrt zu haben und auch ſeinem Adoptiv— 
ſohn, als dieſer ſich bei ihm uͤber Seinab beklagte, emp— 
fahl, die Frau zu behalten. Allah entſchleierte jedoch das 
Geheimnis des Propheten, den er der Unaufrichtigkeit 
bezichtigte und zu dieſer Ehe mit Seinab veranlaßte. Mu— 
hammed hat außer den erwaͤhnten noch andere Frauen 
heimgefuͤhrt, die jedoch kaum irgendeinen Einfluß auf 
die muhammedaniſche Geſetzgebung gehabt haben. 

Der ziemlich große Harem hat dem Propheten Ge— 
legenheit zu eingehenden Frauenſtudien verſchafft. Daß 
es ihm bei all ſeiner Guͤte nicht gelungen iſt, ein Wert— 
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urteil über die Frau zu fällen, das ihr vielleicht eine etwas 
wuͤrdigere Stellung geſichert haͤtte, iſt zum Teil wohl 
auf die Eiferſuchtsſzenen, die er zu erleben hatte, dann 
auch auf ſeine leicht erregbaren ſinnlichen Gefuͤhle zuruͤck— 
zufuͤhren, die ihm ſchon das Alleinſein mit einem weib— 
lichen Weſen gefaͤhrlich machten. In den Frauen ſteckt 
fuͤr ihn immer ein bißchen von einem Teufel, vor dem 
man ſich in acht nehmen muß; ſie bilden nach ſeiner 
Meinung auch die uͤberzahl in der Hölle, weil fie ſich 
gegen ihre Maͤnner undankbar erweiſen. Auch hier hoͤrt 
man wohl den Haremseigentuͤmer ſprechen. Dem guten 
Willen der Frau traut der Prophet nicht beſonders. Einem 
Krieger, deſſen Frau auf die Pilgerfahrt gegangen war 
und der ſelbſt ſich an einem Waffenzug beteiligen wollte, 
empfahl der Prophet, ſofort ſeiner Frau nachzueilen. Schon 
das Wechſeln von Blicken zwiſchen Mann und Frau er— 
ſcheint dem ſinnlichen Propheten verderblich. Auch das 
Wort, daß denen nichts gelingt, die ſich von einer Frau 
regieren laſſen, wird Muhammed zugeſchrieben. Er ſoll 
ſich ſo zu der Kunde geaͤußert haben, die ihm mitteilte, 
daß die Perſer die Tochter Kosroes den Thron beſteigen 
ließen. Auch das „Nimm dich in acht vor Frauen“ 
ſoll vom Propheten ſtammen, an dem ſich ſeine ſtreitenden 
Frauen ſogar taͤtlich vergriffen haben ſollen. 

Dagegen zeigt ſich der Prophet den Frauen gegenuͤber 
auch von der ritterlichen Seite. Er lehnt ſich daruͤber 
auf, daß Männer ihre Frauen ſchlagen und ſie dann um⸗ 
armen und gibt gerne zu, daß in dem aus Gutem zu⸗ 
ſammengeſetzten Leben das Beſte eine ehrenhafte Frau iſt. 
Auch will er, daß ſie uͤber die Kinder herrſche. „Ruhm 
ſei Muhammed, ſeinen Frauen und ſeiner Nachkommen⸗ 
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ſchaft“, ſollen feine Gläubigen rufen. Auch tut nach einem 
Ausſpruch des Propheten der Mann beſſer, ſein Geld fuͤr 
ſeine Frau, denn fuͤr den heiligen Krieg auszugeben. 

Die Achtung vor der Mutter, noch heute eines der be— 
ſondern Merkmale der muhammedaniſchen Familie, iſt 
den Glaͤubigen ſchon vom Propheten eingeimpft worden. 
Einem Krieger, der in den Kampf ziehen wollte, fragte 
der Prophet: „Haſt du eine Mutter?“ und ſagte, als 
der Gefragte bejahte: „Dann bleib zu ihren Fuͤßen, dort 
iſt das Paradies.“ 

Daß die Frauen, wie das öft behauptet wurde, des Para— 
dieſes nicht teilhaftig werden, hat der Prophet nie geſagt. 
Jeder gute Menſch, Mann oder Frau, kommt in den 
Himmel, deſſen Freuden allerdings nur die Maͤnner er— 
warten. 

Das Leben der tuͤrkiſchen Frau von heute ſpie— 
gelt manchen Gedanken des Propheten uͤber die Frau 
wider, und das Verhaͤltnis Muhammeds zu den Frauen 
iſt noch heute als Grundlage ihrer ſozialen Stellung zu 
erkennen. 
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Der Tſchartſchaf 


„Der Schleier entſcheidet uͤber die Zukunft der Tuͤrkei.“ 
Dieſe Anſicht jungtuͤrkiſcher Kreiſe beſteht in mancher Be⸗ 
ziehung zu Recht, denn erſt, wenn einmal der Tſchartſchaf 
fallen wird, kann das geſellſchaftliche Leben, welches den 
Tuͤrken durch die vollſtaͤndige Abſchließung der Frau einft- 
weilen noch fremd iſt, ſich entwickeln. Es waͤre jedoch durch- 
aus falſch, die Meinungsäußerung einzelner als die Ans 
ſicht aller hinzunehmen, und zu glauben, daß die junge 
Generation geſchloſſen fuͤr die Befreiung der Frau von 
dieſer laͤſtigen Feſſel eintrete und das Hindernis lediglich 
beim Scheich uͤl Iſlam, dem tuͤrkiſchen Papſt und der 
muhammedaniſchen Geiſtlichkeit uͤberhaupt zu ſuchen ſei. 
Der Wunſch nach einer Befreiung der Frau iſt deshalb 
auch bei den Jungen nicht allgemein, weil ſie ſelbſt den 
Vorteil, den ihnen das geſellſchaftliche Leben und der 
Umgang mit Frauen bringen koͤnnte, nicht erkennen koͤn⸗ 
nen, zum Teil auch nicht erkennen wollen. 

Das Problem an und für ſich iſt zweifellos nicht uns 
intereſſant, und es verlohnt ſich ſchon, ſeiner hae 
nachzugehen. 

Der Gebrauch des Schleiers geht auf das fruͤheſte 
Altertum zuruͤck. Die Bibel tut ſeiner Erwaͤhnung, auch 
die Griechen kannten ihn. Ebenſo verſchleierten ſich die 
Roͤmerinnen. Der Iſlam entlehnte den Gebrauch des 
Schleiers den Hebraͤern und hat ihn jahrhundertelang bei⸗ 
behalten. Außerdem fanden ihn die Tuͤrken bei den By— 
zantinern, ſowie bei den Chriſten des Orients, die ſie unter— 
jochten, und ſo wurde das Tragen des Schleiers ſchließlich 
zu einer ſtaatlichen Angelegenheit. 
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Die europaͤiſche Gelehrtenwelt ſucht im allgemeinen die 
Erklaͤrung fuͤr die Verfuͤgung des Schleiertragens im 
Koran, und zwar im 53. Vers der 32. Sure. Danach 
empfiehlt Allah dem Propheten, ſeinen eigenen Frauen 
und den Frauen der Glaͤubigen den Schleier vorzuſchreiben, 
der bis zur Erde reichen und ſo beſſer vor Belaͤſtigungen 
ſchuͤtzen ſoll. Orientaliſche Gelehrte wiederum find an— 
derer Anſicht. Sie behaupten, in jenem Vers ſei nur 
von den Frauen des Propheten die Rede. Außerdem iſt 
nach ihnen der vom Propheten ſeinen Frauen vorgeſchrie— 
bene Hidſchab nicht der Schleier, der in muhammedani— 
ſchen Laͤndern getragen ward. Auch wird immer und 
immer wieder betont, daß die muhammedaniſche Reli— 
gion das Freilaſſen des Geſichts keineswegs verbiete, und 
daß ſelbſt gewiſſe Vorſchriften fuͤr Pilgerfahrten ein Ver— 
decken von Geſicht und Haͤnden nicht einmal erlauben. 

Um ſo unverſtaͤndlicher ſcheint es, daß in gewiſſen mu— 
hammedaniſchen Laͤndern die an und fuͤr ſich durchaus ge— 
nauen Vorſchriften betreffend die Verſchleierung ihren prak— 
tiſchen Wert verlieren konnten und es moͤglich war, die 
Abſchließung der Frau ſo ſtreng durchzufuͤhren. 

Die Erklaͤrung hierfuͤr iſt wohl in Gruͤnden ſozialer 
Natur zu ſuchen, dann auch wohl in dem Beiſpiel, wel— 
ches Muhammed mit der Verſchleierung ſeiner Frauen 
gegeben hat. 

Wie die Überlieferung zu berichten weiß, war es Omar, 
einer der Freunde des Propheten, der dieſem die Ab— 
ſchließung der Frau ans Herz gelegt hat, indem er zu 
ihm geſprochen haben ſoll: „O, Abgeſandter Gottes, deine 
Frauen empfangen die Ehrenhaften und Unehrenhaften 
unter den Maͤnnern. Wuͤrdeſt du nicht die Abſonderung 
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der Mütter der Gläubigen anordnen?“ Eine andere über: 
lieferung weiß auch, daß Omar die Abſchließung der Frauen 
direkt vom Propheten verlangt und alles getan hat, den 
Zoͤgernden dazu zu bewegen. Im Jahre fuͤnf der Hedſchra 
ſoll die Vorſchrift erlaſſen worden ſein, und zwar in 
der Nacht, als der Prophet Zeinab bint Dſchahſch freite. 

Die Umſtaͤnde, welche dieſe Verordnung nach ſich zog, 
ſollen folgende geweſen ſein: 

Muhammed hatte zur Hochzeitsfeier viel Gaͤſte einge— 
laden, die jedoch, anſtatt ſich nach dem Mahle zu ent- 
fernen, beim Gaſtgeber ſitzen blieben und dadurch den 
Unwillen des Propheten erregten. Er ſoll aus ſeiner Ver— 
ſtimmung auch durchaus kein Hehl gemacht und das Ge— 
mach verlaſſen haben, um nach ſeinen anderen Frauen 
zu ſehen. Die Gaͤſte ſchenkten jedoch dem Mißmut des 
Propheten keinerlei Beachtung und blieben bei der jungen 
Frau, die ſich abſeits in einer Ecke niedergelaſſen hatte. 

Empoͤrt uͤber die Taktloſigkeit ſeiner Gaͤſte, nahm der 
Prophet, der etwas furchtſamer Natur war, Zuflucht zu 
Gott und erhielt von dieſem die erbetene Hilfe. So ver— 
kuͤndete denn der Abgeſandte Allahs, dieſer habe eine Ver—⸗ 
laͤngerung des Gaſtmahls unterſagt und den Maͤnnern 
verboten, mit den Frauen des Propheten zu ſprechen, es 
ſei denn, daß ſie durch eine Wand voneinander getrennt 
ſeien, die die Frauen vor den Blicken der Maͤnner ſchuͤtze. 

Ein anderer Bericht uͤber die Einzelheiten des Vor— 
gangs weiß, daß auch Aiſcha, des Propheten junge Frau, 
beim Mahle zugegen war und Muhammed mit Entruͤſtung 
die Hand eines Gaſtes auf derjenigen ſeiner Frau habe 
ruhen ſehen. 

Wie immer die Einzelheiten, die das Verbot herbei⸗ 
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führten, geweſen fein mögen, jo geht doch aus den 
Erzaͤhlungen jedenfalls hervor, daß es ſich bei dieſen Vor— 
ſchriften immer nur um die Frauen des Propheten ge— 
handelt hat. Auch Vers 39 der 32. Sure des Korans, 
der den Zuſatz enthaͤlt, daß die Frauen ihren Dſchilbab 
uͤber die Stirn herabzuziehen haben, kann kaum zu einer 
anderen Auslegung herangezogen werden. Der Dſchilbab 
hat mit dem Schleier, den wir kennen, nur wenig Ahn— 
lichkeit. Vielmehr ſcheint da der Wunſch maßgebend ge— 
weſen zu ſein, die freien Frauen auf dieſe Weiſe von 
Sklavinnen unterſcheiden zu laſſen. 

Je weiter der Iſlam ſich ausdehnte, um ſo ſchaͤrfer 
trat der Klaſſenunterſchied zutage. Nicht nur von den 
Sklavinnen ſollten ſich die Frauen der Eroberer unter— 
ſcheiden, ſondern auch von jenen der eroberten Laͤnder. 

So konnten ſich auch die Jungfrauen Mekkas, die, 
um einen Mann zu finden, den Verſuch gemacht hatten, 
das Schleiergebot zu uͤberſchreiten, ſich nicht lange des 
Vorrechtes erfreuen, einen Rundgang um die Moſchee 
unverſchleiert zu machen. Im dritten Jahrhundert der 
Hedſchra erließ der Imam Jahia al Hadi im Jemen 
eine ſtrenge Verordnung uͤber die Verhuͤllung der Frauen 
und im neunten Jahrhundert verbot der Sultan den Agyp— 
terinnen ſogar das Ausgehen. Nur die Totenwaͤſcherinnen 
waren von dieſer Maßregel ausgeſchloſſen. 

Die Voͤlker, die die Schleierverordnung am ſtrengſten 
durchgefuͤhrt haben, ſind die Araber und Perſer, zu denen 
ſich die Völker Nordafrikas und die Muſelmanen Zen: 
tralaſiens geſellten. Bei den Tſcherkeſſen des Kaukaſus, 
das heißt, bei den Voͤlkern, die, obſchon ſie tuͤrkiſche 
Untertanen ſind, fuͤr ſich abgeſchloſſen leben, und den 
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Verkehr mit den Türken meiden, verzichteten die vers 
heirateten Frauen oft, die jungen Maͤdchen ſtets auf den 
Schleier. Ebenſo iſt dies bei den muhammedaniſchen Al— 
banierinnen der Fall, die den Schleier an die Chriſtinnen 
abgetreten haben. 

Bei den Tuͤrken ſelbſt wird das Schleiergebot verſchie— 
den befolgt. Ausſchlaggebend hierfuͤr iſt der Stammes— 
unterſchied, der Landesteil, die Erziehung, der Charakter des 
Gatten, die perſoͤnliche Koketterie der Frau und in letzter 
Linie der jeweilige Scheich uͤl Slam. 

Am ſtrengſten befolgen wohl die Baͤuerinnen Anato— 
liens das Gebot. Der Schleier, mit dem ſie ſich ver— 
huͤllen, iſt vollſtaͤndig undurchſichtig, ſo daß die Frauen 
wie Dominos ausſehen. Oft beſteht auch der Schleier 
in einem vor das Geſicht geſpannten weißen Tuch, das 
nur die Augen frei laͤßt. Frauen, die weder Schleier, 
noch Tuch verwenden, begnuͤgen ſich damit, den Jaſchmak, 
das Kopftuch, uͤber der Naſe zuzuſtecken oder mit den 
Fingern zuzuhalten. Unter ſich gehen ſie offen, ſehen 
ſie jedoch auch nur von weitem ein maͤnnliches Weſen, ver— 
huͤllen ſie ſich ſchleunigſt; die Alten manchmal ſchneller 
als die Jungen. Dagegen befolgen die Frauen der ana— 
toliſchen Kampagna in der Umgebung der tuͤrkiſchen Haupt— 
ſtadt das Schleiergebot nur dann, wenn ſie es durch— 
aus nicht umgehen koͤnnen. Sie gehen mit Vorliebe un— 
verſchleiert. So trifft man ſie an Sommerabenden auf 
der Landzunge von Fenerbagtſche an der Marmara, wo 
ſie, zu Fuß oder zu Wagen, ſich vergnuͤgen. Sie ſcheuen 
die Maͤnner in keiner Weiſe. Eher das Gegenteil iſt da 
der Fall. Sie bewegen ſich frei und ungehindert, und 
wagen oft auch vielſagende Blicke. 
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Die Stambuler Bürgerfrau dagegen befolgt das Ge— 
bot genau, wogegen Frauen hoͤherer Staͤnde es verſuchen, 
ſich mit allen moͤglichen Mitteln davon zu emanzipieren. 
Die Verwegenſten unter ihnen wagen es mit zuruͤckge— 
ſchlagenem Schleier aus einem Laden auf die Straße zu 
gehen. Die Schleier anderer wieder ſind viel durchſich— 
tiger als der Schleier der Europaͤerinnen. Treiben ſie es 
zu toll, erſcheint eine Mahnung in der Preſſe, die die 
Polizei mit der Verhuͤtung und Beſtrafung von Ausſchrei— 
tungen der Mode beauftragt. Die Anwendung dieſer Me— 
thode konnte man im Jahre 1913, in dem die Frauen— 
bewegung in der Tuͤrkei in Bluͤte war, allenthalben be— 
obachten. Nicht nur die Schleier waren damals duͤnner 
geworden, ſondern auch das Kleid verriet eine neue Zeit. 
Damals ſind zahlreiche Verhaftungen vorgenommen wor— 
en, denen auch Frauen hoher Wuͤrdentraͤger nicht ent— 
gingen. Auf der Halbinſel Fenerbagtſche wurden die Frauen 
hinter einen Drahtzaun verwieſen, und beſondere Aufſchrif— 
ten lehrten die Voruͤbergehenden, daß dieſer Platz den 
Damen gehoͤre. 

So laͤſtig der Schleier den tuͤrkiſchen Frauen auch ſein 
mag, ſo gibt er ihnen andererſeits doch etwas Reizvolles, 
und ich glaube, die Hanums vom Bosporus wuͤrden, ſicher 
fuͤr den Europaͤer, ſehr viel an Intereſſe verlieren, wenn 
ſie ſich einmal, vollkommen nach fraͤnkiſcher Art geklei— 
det, unter ihren Mitmenſchen bewegen wuͤrden. 

Das tuͤrkiſche Maͤdchen traͤgt den Schleier vom drei— 
zehnten Jahre an. Mit dieſem Augenblicke hat die Frei— 
heit ein Ende; das europaͤiſche Kleid wird mit dem lan— 
desuͤblichen vertauſcht. Der Kinderhut weicht dem Jaſchmak. 
Die Bewegungsfreiheit wird ihm genommen. Es gibt die 
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Spielgefährten auf und laßt fich in das väterliche Haus 
einschließen. Dort vollzieht ſich die Trennung vom maͤnn— 
lichen Geſchlecht, die von nun an zum ſtrengen Gebot 
wird. Faͤhrt das Maͤdchen in der Elektriſchen, nimmt es 
hinter dem verſchiebbaren Vorhang Platz, ebenſo in der 
Eiſenbahn, und ſucht auf dem Dampfſchiff im Damen: 
abteil einen Sitz. Ein einfoͤrmiges Leben beginnt, in das 
vielleicht nur der Tag der Hochzeit eine Abwechſlung bringt. 
Nachher wird es ja wieder ſo leer und einfoͤrmig wie 
bisher. 
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Das Serai 


In Kiathane, an den ſuͤßen Waͤſſern Europas, wo 
an ſonnigen Freitagnachmittagen die tuͤrkiſchen Frauen Kon— 
ſtantinopels ſich ergehen, trifft der Fremde dann und wann 
mit praͤchtigen Pferden beſpannte Staatskaroſſen. Auf 
dem Kutſcherſitz, neben dem livrierten Wagenlenker, ſitzt 
ein junger ſchwarzer Eunuche, und aus dem Innern des 
Wagens, deſſen Polſter mit Seide uͤberzogen ſind, ſchauen 
zwei Paar dunkle Augen in die Landſchaft hinaus. 

Die Seraili, die Frauen, die das Serai bewohnen, 
Prinzeſſinnen oder Mitglieder des kaiſerlichen Harems, 
ſind leicht zu erkennen. Ihre aͤußere Erſcheinung hebt 
ſie deutlich von den uͤbrigen Geſchlechtsgenoſſinnen ab. 
Sie ſind nicht in derſelben Weiſe verſchleiert, ſondern 
tragen ſtatt des ſchwarzen Schleiers den freundlichen weißen 
Jaſchmak, den Muſſelinſchleier, der den unteren Teil des 
Geſichts bis und mit der Naſe und den oberen Teil bis zu 
den Augenbrauen verdeckt, die Augen aber frei laͤßt. 

Die Seraili bleiben dem Europaͤer die geheimnisvollſten 
Erſcheinungen in der tuͤrkiſchen Frauenwelt. Wie ehedem, 
ſo ſind ſie auch heute noch von der Außenwelt faſt voll— 
kommen abgeſperrt. Die Welt, in der ſie leben, iſt die 
von Tauſend und eine Nacht und deckt ſich auch heute 
noch am eheſten mit den Vorſtellungen, die man ſich im 
Abendland im allgemeinen vom Harem macht. Dabei darf 
man allerdings nicht vergeſſen, daß auch hier zwiſchen 
dem Geſtern und Heute, ich meine zwiſchen der Zeit 
Abdul Hamids und der Mehmed Reſchads, ein bedeuten— 
der Unterſchied beſteht. 

In fruͤheren Zeiten ſpielten die Frauen des Serai eine 
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hervorragende Rolle. Die tuͤrkiſche Geſchichte kennt Bei— 
ſpiele dafuͤr, daß oft genug das Schickſal des Reiches 
von der Laune einer ſchoͤnen Haremsdame abhing, und 
erbringt auch den Beweis dafuͤr, daß die Frau durchaus 
nicht immer in einer untergeordneten Stellung gelebt hat. 

Ein Blick in den Harem des Serai zeigt, daß auch das 
Leben und Treiben ſeiner Bewohnerinnen von dem der 
tuͤrkiſchen Buͤrgersfrau verſchieden iſt. 

Der Ort, von dem aus fruͤher die Geſchicke des osma— 
niſchen Reiches geleitet wurden, war das alte Serai, das 
heute unzugaͤngliche Serai von Top-Kapu in Stambul. 
(Das Wort Serai, das uns in ſeiner italieniſchen Form 
seraglio [Serail] gelaͤufig iſt, bedeutet einen Raum, der 
vielen Leuten Unterkunft bietet.) Von hier aus verbrei— 
tete ſich einſtmals der Ruhm des osmaniſchen Reiches. 
Hier, in dieſem Wunderbau mit den herrlichen Moſaiken 
und Fayencen, wurde aber auch zugleich an der Entnervung 
des Iſlam gearbeitet und das Beil angeſetzt, das den 
maͤchtigen Baum zu Fall brachte. Und die Frau hat an 
dieſem Verfall reichen Anteil gehabt. Diamantenbeſaͤte Finger 
haben jahrhundertelang mit den Lebensfaͤden des Reiches 
geſpielt. Namen ſprechen Baͤnde tuͤrkiſcher Geſchichte: 
Safieh, die Frau Murads III., die ſchoͤne Venezianerin, 
einſt von einem Korſaren gefangengenommen, vermittelte 
dem Dogen von Venedig die Freundſchaft des Kalifen; 
eine Favoritin Ahmeds I., die Athenerin Vaſſilika, gewann 
des Sultans Wohlwollen fuͤr ihre Heimatſtadt. Andere 
Griechinnen wieder, die ihr Spiel zu toll getrieben hatten, 
mußten durch die Janitſcharen zur Vernunft gebracht wer— 
den. Der Name der Sultanin Ronxelane iſt ein dunkler 
Punkt in der osmaniſchen Geſchichte. Khurrem war 


24 


Eine Geraili 


nns LIT UONTDAUJDAIS) 


ihr eigentlicher Name und ihrer Abſtammung nach war 
ſie Ruſſin. Von einer Sklavin Suleimans des Praͤch— 
tigen brachte ſie es zur Lieblingsgattin des Sultans, auf 
den ſie den unheilvollſten Einfluß ausuͤbte. Den Prin— 
zen Muſtapha, den Sohn einer anderen Frau des Sultans, 
ließ ſie umbringen, um ihrem eigenen Sohn die Thron— 
folge zu ſichern. Eine andere Sultanin, Tarſchan, ließ 
die Mutter Murads IV., Mahpeiker, ermorden, damit die 
ſieben Favoritinnen die Provinzen unter ſich aufteilen 
konnten. 

Das waren die Zeiten, da ein Wimperzucken einer 
Seraili einem Weſir das Leben koſten, und ein Kuß der 
karminroten Lippen den Krieg gegen Europa bedeuten 
konnte. Und da die Sultane der Spielball der Leidenſchaften 
ihrer Frauen wurden, waren auch alle Reformverſuche 
umſonſt. Erſt im 19. Jahrhundert traten beſſere Zuſtaͤnde 
ein. Sultan Mahmud, der Großvater Abdul Hamids, 
ſetzte dem verderblichen Einfluß des Harems ein Ende, 
und Hamid raͤumte vollſtaͤndig damit auf. 

Die Stellung der Frau im kaiſerlichen Harem iſt nicht 
zu allen Zeiten dieſelbe geweſen. Zu Beginn der Dynaſtie 
Osman pflegten die Sultane ſich zu verheiraten. Spaͤter 
gaben die Padiſchahs dieſe Gewohnheit auf. Die Religion 
der Frauen, die zu Sultaninnen auserkoren wurden, hat 
nie eine Rolle geſpielt. So heirateten die Sultane ſehr 
oft Chriſtinnen, auf deren Bekehrung zum Iſlam nicht 
einmal beſonders viel Wert gelegt wurde. Sultan Orkhan 
ehelichte zwei Griechinnen, Theodora und eine andere Grie— 
chin, die ſpaͤter den Namen Nilufer erhielt, Murad J. 
eine griechiſche Prinzeſſin; Bajazed heiratete die ſerbiſche 
Prinzeſſin Maria, Muhammed I. die Prinzeſſin von El— 
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biftan und Murad II. die Tochter des Deſpoten Georg 
von Serbien und eines Fuͤrſten von Kaſtamuni. Solche 
Heiraten waren natuͤrlich meiſtens ein Mittel zum Zweck 
und nahmen ein Ende, als die Eroberungsluſt der tuͤrki— 
ſchen Sultane verraucht und die fremden Laͤnder unter 
ihrer Herrſchaft waren. 

Tuͤrkinnen wurden nur von drei Sultanen geehelicht. 
Osman J. heiratete die Tochter des Scheichs Edebali, 
Osman II. die des Muftis Eſſad Effendi und Ibrahim J. 
die Haremsdame Telle Haſſeki, die dann Schah Sultan 
genannt wurde. 

Der kaiſerliche Harem iſt ein Hof fuͤr ſich, gehoͤrt zu 
den Staatsinſtitutionen und hat eine beſondere Organi⸗ 
ſation. Die Mitglieder des Harems ſetzen ſich aus den 
verſchiedenſten Raſſen zuſammen. So beherbergt das Serai 
Tſcherkeſſinnen, Georgierinnen, Armenierinnen, Agypte— 
rinnen, in fruͤheren Zeiten oft auch Ungarinnen, Ruſſin— 
nen, Polinnen, Italienerinnen und andere. (Die Urgroß— 
mutter Hamids II. war eine Kreolin franzoͤſiſcher Abſtam— 
mung, eine gewiſſe Aimée Dubuc de Riveéri, eine Ver— 
wandte der Kaiſerin Joſephine, die, bei einem Schiffbruch 
von einem Korſaren gefangen, auf den Sklavenmarkt 
nach Algier gebracht und vom Bey dem Kalifen Mah— 
mud I. zum Geſchenk gemacht wurde. Sie iſt die Mutter 
Mahmuds II.) 

Beim Eintritt in den kaiſerlichen Harem erhalten die Oda— 
lisken zwei Jahre lang eine ihrer ſpaͤteren Umgebung an— 
gepaßte Erziehung. Manchmal kommen die Bewohnerinnen 
des Harems ſchon als Kinder hin und werden dann als 
Alaik der Aufſicht der Kalfa unterſtellt, die wiederum 
ihrerſeits der Baſch Kalfa, eine Art Zeremonienmeiſterin, 
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(von Baſch, der Kopf) unterftehen. Die Kalfa find Feine 
Favoritinnen, ſondern lediglich Erzieherinnen, auf die nie 
mals das Auge des Padiſchahs fallen wird, und die ledig— 
lich ihrem Dienſt leben. 

Die Kunſt des Gefallens iſt es, die die Alaik vor allen 
Dingen gelehrt wird. Sie muͤſſen gehen und tanzen 
lernen, um dereinſt, wenn ſich der Traum ihrer Muͤtter 
erfuͤllt und das Auge des Sultans mit Wohlgefallen 
auf ihnen ruht, ſeine Gunſt zu erwerben. Ungeahnte Zu— 
kunftsmoͤglichkeiten bieten ſich dann ja nicht nur den Aus— 
erwaͤhlten ſelbſt, ſondern auch ihren Angehoͤrigen. Beſon— 
dere Lehrerinnen unterrichten ſie im Geſang und Utaſpiel. 
Auch Leſen und Schreiben wird ihnen beigebracht und nicht 
vergeſſen, die Alaik auch darauf vorzubereiten, daß ſie eines 
Tages Gattin und Mutter werden koͤnnte. 

Einen höheren Rang als die Alaik nehmen die Gösde 
ein, über denen wiederum die Ikbal ſtehen. Einen hoͤhe— 
ren Rang als dieſe bekleiden ſelbſtverſtaͤndlich die Prin— 
zeſſinnen, die unverheirateten Toͤchter des Sultans, den 
hoͤchſten jedoch die Kadinnen, gewoͤhnlich vier an der 
Zahl, deren oberſte die bereits erwaͤhnte Baſch Kadin iſt. 
Sie iſt auch immer die aͤlteſte. 

Da die Sultane der neueren Zeit die eigentliche Heirat 
aufgegeben haben und mit ihren ſogenannten Frauen im 
Konkubinat leben, nehmen die Kadinnen die Stelle der vier 
Frauen ein, die dem Muſelmanen vom Koran erlaubt 
ſind. Sie genießen auch die Rechte legitimer Frauen und 
haben alle Odalisken des Harems zu ihrer Verfuͤgung. 

Goͤsde (von Goͤs, das Auge) iſt diejenige, welche man 
im Auge hat. Mit anderen Worten, ſie iſt diejenige 
unter den Odalisken, die das Intereſſe des Padiſchahs 
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wachgerufen hat. Sie wird eine Ikbal, eine ruhmreiche 
Favoritin, wenn ſie der Gunſt des Herrſchers ganz teil⸗ 
haftig geworden iſt. Hat eine Ikbal Ausſicht, Mutter 
zu werden, ſo hat ſie auf die Benennung Kadin Anſpruch 
und ſteht im Rang einer kaiſerlichen Prinzeſſin gleich. 
Manchmal erhaͤlt ſie eine beſondere Wohnung (Daire) an⸗ 
gewieſen und ein groͤßeres Gefolge von Sklaven und Eu⸗ 
nuchen. Bei ihrer Niederkunft wird das Zimmer oft rot 
oder blau ausgeſchlagen. 

Die Zahl dieſer vom Gluͤck beſonders beguͤnſtigten Ikbal 
war nie beſonders groß und iſt es auch heute nicht. Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln ließen Abdul Hamid die Zahl fuͤnf nie 
uͤberſchreiten. Beſonders geuͤbte Frauen beobachten den 
Zuſtand einer vom Padiſchah beguͤnſtigten Ikbal genau und 
verhindern unwillkommene Geburten. So iſt es denn oft 
vorgekommen, daß eine Ikbal die Zeichen ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft mit allen Mitteln zu verbergen ſuchte, um dann 
den Harem mit der Geburt eines Prinzen zu uͤberraſchen 
und ſelbſt den Rang einer Prinzeſſin einzunehmen. 

Die Bevorzugung, deren eine Ikbal⸗Mutter durch den 
Sultan teilhaftig wird, feſſelt ſie fuͤr immer an den Harem. 
Eine Ikbal, die nicht Mutter geworden iſt, kann dagegen 
ebenſo wie jede Odaliske als Zeichen beſonderer Gunſt vom 
Sultan an irgendeinen Wuͤrdentraͤger verſchenkt werden, 
der dieſe Huld voll zu wuͤrdigen verſteht. 

Von anderen Bewohnerinnen des kaiſerlichen Harems 
waͤren noch zu erwaͤhnen die dem Sultan zur perſoͤnlichen 
Dienſtleiſtung beigegebenen Guedikli, junge Maͤdchen, unter 
denen der Kalif oft Erſatz findet fuͤr eine in Ungnade ge⸗ 
fallene Favoritin. Zur niedrigſten Klaſſe der Harems⸗ 
bewohner gehoͤren die Dſcharies, die Sklavinnen der Skla⸗ 
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vinnen, wogegen die Uſtas ganz und gar der Walide Sultan 
beigegeben ſind. (Den Titel Sultan — das in Europa 
faͤlſchlich gebrauchte „Sultana“ kennt der Tuͤrke nicht — 
fuͤhren ſeit Murad IV. auch die Toͤchter des Padiſchahs 
ſowie deſſen Baſen und Tanten.) 

Wie im Haushalt des einfachen Tuͤrken die Mutter des 
Gatten ſtets einen bevorzugten Platz einnimmt, ſo iſt 
das auch bei der Mutter des Sultans, der Walide Sultan, 
der Fall. Sie herrſcht uͤber alle Bewohnerinnen des Serai. 
Sie gibt Audienzen, und wenn ſie ſpricht, hoͤrt ihr die 
Umgebung, auch die Baſch Kadin, ſtehend zu, und zwar 
mit zu Boden geſenktem Blick und gefalteten Haͤnden. 
Von jeher hat die Sultan-Mutter auch in die Rechte des 
Herrſchers eingegriffen. Bittſchriften gehen durch ihre 
Haͤnde. Mit der Außenwelt verkehrt ſie durch den Kislar 
Aghaſi, den Maͤdchenwaͤchter. Briefe von ihr ſind heilig 
wie ein Firman des Sultans. Der Empfaͤnger, ſei es 
nun der Großweſir oder ein anderer, muß fie an Stirn 
und Mund druͤcken. Auch die Walide hat einen Hofſtaat 
fuͤr ſich, den zwoͤlf dienſtbare Geiſter leiten. Den oberſten 
Rang unter dieſen nimmt die Schatzmeiſterin, die 
Khasnadar Uſta, ein, dann kommt die Privatſekretaͤrin und 
die Siegelbewahrerin. 

Der Einfluß einer Walide auf die Geſchicke des Lan— 
des wird durch manches Geſchichtsblatt beſtaͤtigt. Die Stif— 
terin der am Bruͤckenkopf auf der Stambuler Seite lie— 
genden Moſchee Jeni Dſchami, auch Walide-Moſchee ge— 
nannt, die im Jahre 1665 errichtet wurde, war Tarſchan 
Walide, welcher der Großweſir Koͤpruͤluͤ feine lange dauernde 
Macht verdankte. Ihrer Vermittlung verdankten auch die 
beiden Bruͤder des Sultans Muhammed IV., die dieſer 
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umbringen laſſen wollte, ihr Leben. Auch die Mutter 
Murads IV. regierte das Land, da er, als er den Kalifen— 
thron beſtieg, erſt zwoͤlf Jahre alt war. Ebenſo maͤchtig 
war die als Sultanin bereits erwaͤhnte Safieh in ihrer 
Eigenſchaft als Sultan-Mutter. 

Die Stelle einer Schatzmeiſterin der Walide iſt eine 
vielbegehrte, denn dieſe tritt in die Rechte der Walide 
ein, falls die Mutter des Sultans ſterben ſollte. 

Eine eigene Art der Verwandtſchaft, der man uͤbrigens 
nicht nur im Serai begegnet, iſt die Milchbruderſchaft. 
Die Kinder der Amme eines kaiſerlichen Prinzen ſind 
deſſen „Suͤuͤt Kardaſchlar“, ſeine Milchbruͤder. Solche 
verwandtſchaftliche Beziehungen ſind ſehr eng und dauern 
fuͤr das ganze Leben. 

Fuͤr unſere Begriffe iſt das Leben im kaiſerlichen Harem 
recht eintoͤnig. Es dreht ſich um Klatſch und Intrigen, 
denen das dort herrſchende Cliquenweſen in jeder Weiſe 
zu Hilfe kommt. Mit Politik befaßt ſich der Harem in 
neuerer Zeit kaum mehr. Jedenfalls iſt ſein Einfluß heute 
vollkommen ausgeſchaltet. Die Verurteilung des an der 
Ermordung Mahmud Schefket Paſchas beteiligten Da— 
mad“) Salih Paſcha mag als Beiſpiel dafür dienen, daß 
der Wille des Harems nicht gegen den der Regierung auf— 
kommt. 

Die Sprache, die im kaiſerlichen Harem den Alaik ge— 


*) Damad (Schwiegerfohn) iſt der Mann einer Prinzeſſin. Früher 
konnten nur Prinzen dieſen Titel erwerben. Seit Ahmed II. iſt 
dieſe Möglichkeit nicht nur Paſchaſoͤhnen, ſondern auch anderen be: 
deutenden Perſoͤnlichkeiten gegeben. Es iſt dies eine Auszeichnung, 
die vom Sultan verliehen wird, der zugleich auch die Braut fuͤr 
den Auserwaͤhlten ausſucht. 
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lehrt wird, iſt nicht die gewöhnliche Volksſprache. Sie 
unterſcheidet ſich von dieſer durch ihre Geziertheit; ſie 
iſt bunter und uͤberſchwaͤnglicher. 

Auf laͤngere Zeit verlaſſen die Frauen den Harem nur 
ſelten, und dann nur aus geſundheitlichen Ruͤckſichten, 
zur Erholung. Dagegen ſteht es den Haremsdamen frei, 
ſich in Stambul oder Pera wie andere tuͤrkiſche Frauen 
zu bewegen oder ſich an den ſuͤßen Waͤſſern Europas und 
Aſiens zu vergnuͤgen. 
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Hinter dem Kafes 


Kafes, das find die Holzgitter, hinter denen ſich das 
Leben einer tuͤrkiſchen Frau abſpielt. Die Erziehung, die 
das junge Maͤdchen genießt, bildet kaum eine Grundlage 
fuͤr das ſpaͤtere Leben. Die obern Klaſſen haben bisher 
ihre Toͤchter nie in eine Stambuler Schule geſchickt. Eine 
auslaͤndiſche Erzieherin ſorgte dafuͤr, daß dem Maͤdchen 
Klavierſpiel und eine fremde Sprache beigebracht wurde, 
womit die Bildung eines tuͤrkiſchen Maͤdchens als abge— 
ſchloſſen angeſehen ward. Es iſt ſchon eine Ausnahme 
geweſen, wenn beſonders fortſchrittlich geſinnte Eltern ihre 
Tochter in eine der auslaͤndiſchen Schulen Konſtantinopels 
ſchickten. Als ſolche kommen in Betracht hauptſaͤchlich das 
amerikanische Maͤdchenlyzeum in Skutari, heute mit Vor⸗ 
liebe auch die deutſchen Schulen in Pera, Haidar Paſcha 
und Jedikule. Hoͤhere tuͤrkiſche Maͤdchenſchulen gibt es 
nicht. Alle Verſuche, die bisher nach dieſer Richtung hin 
unternommen worden ſind, ſcheiterten teils am Mangel 
an Mitteln, teils an der Nachfrage und nicht zum geringſten 
am Fehlen ausgebildeter Lehrkräfte. In den untern Maͤd⸗ 
chenſchulen lernen die Schuͤlerinnen kaum mehr als not— 
duͤrftig leſen und ſchreiben. In juͤngſter Zeit iſt allerdings 
die Stambuler Univerſitaͤt den beſſer gebildeten tuͤrkiſchen 
Damen erſchloſſen worden. Die Vortraͤge wurden der 
vorauszuſetzenden Bildung angepaßt, und ſind daher rein 
elementarer Art. Die Erwartungen, die man auf die Zu— 
laſſung der tuͤrkiſchen Frauen zum Univerſitaͤtsſtudium, 
wie man das auch in der Tuͤrkei zu benennen pflegt, ſetzte, 
duͤrfen jedoch fuͤr den Augenblick nicht zu hoch geſchraubt 
werden. Beſonders eifrige Verfechter der Frauenbewegung 
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Dame mit ſchwarzer Dienerin 


verſuchten der Hanum auch das Studium der Medizin 
zu ermoͤglichen, mußten ihre Bemuͤhungen jedoch in An— 
betracht der von der Fakultaͤt eingenommenen Haltung 
wieder aufgeben. 

Die Bildung der tuͤrkiſchen Frau iſt eine mangelhafte. 
Die Erziehung beſchraͤnkt ſich im allgemeinen nur auf eine 
Vorbereitung zur Ehe, obſchon eine Hadith des Propheten 
ſowohl Maͤnnern als Frauen das Lernen empfiehlt. Jung— 
tuͤrkiſche Schriftſteller, die ſich in den letzten Jahren mit 
den Problemen der Frauenbewegung beſchaͤftigt haben, rich— 
teten ihre Pfeile vor allem gegen dieſe Art der Erziehung, 
in der ſie die Urſachen erkannten, denen die Zerſtoͤrung 
der Familie zuzuſchreiben iſt. Kennt auch das junge Maͤd— 
chen, wenn es im ſiebzehnten Jahre noch nicht verheiratet iſt, 
einen Kreis von Freundinnen, ſo kann es doch aus dieſem 
Verkehr wenig Anregungen ſchoͤpfen. Sein ganzes Sinnen 
und Trachten iſt, mit wenigen Ausnahmen, auf die Ehe 
gerichtet. Es ſucht ſich ein Bild vom Eheherrn zu ent— 


werfen, den das Schickſal ihm beſtimmen wird, und der 
von der ungeſunden Zimmerluft beeinflußten Phantaſie 
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Wege zu bahnen, die nicht immer die richtigen find. So 


verbluͤht die Maͤdchenſeele vorzeitig. Ablenkungen hat die 


junge Tuͤrkin nur wenige. Sie beſucht wohl die Nachmit— 


tagsvorſtellungen, die die Kinos in Stambul und die 
Theater fuͤr Frauen veranſtalten, was ihr aber fehlt, iſt 
der Verkehr mit anderen Menſchen. Auch in dieſer Hin— 


ſicht hat die Zeit die muhammedaniſchen Sitten zuungun— 


ſten der Frauen beeinflußt. Der Familienverkehr, der ehe— 
mals in den großen Konaks ein ſehr reger war, hat auf— 


gehoͤrt, da ja auch die Lebensbedingungen andere geworden 


| find. Die moderne Frauenbewegung beklagt dieſen Ruͤck— 
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gang des geſellſchaftlichen Verkehrs außerordentlich und 
hat auch das Geſellſchaftsproblem als eine der erſten und 
wichtigſten Fragen in ihr Programm aufgenommen. Es 
gilt darum, daß die Frau wieder Eingang finde in die Ge— 
ſellſchaft, denn, wie der Jungtuͤrke Dſchelal Nuri einmal 
geſagt hat, „eine Geſellſchaft ohne Frauen iſt wie ein Mann 
ohne Seele und Zunge“. Natürlich hat auch die Nach⸗ 
ahmung fraͤnkiſcher Sitten, von denen nicht immer die 
beſten Beiſpiele im Europaͤerviertel Konſtantinopels zur 
Schau getragen werden, das Noͤtige dazu getan, um alte tuͤr— 
kiſch-iſlamiſche Sitten zu verdrängen und auf dieſe Weiſe 
dieſe ungluͤckliche Welt zu ſchaffen, die, ohne Licht und 
Luft, die tuͤrkiſche Frau umfaͤngt und auch ihren Koͤrper 
verdorben hat. 

In ſeiner Abgeſchloſſenheit lebt das tuͤrkiſche Maͤdchen 
meiſt mit Mutter, Tanten oder Geſchwiſtern, von denen 
die Knaben ihre fruͤheſte Jugend im Harem bei den Frauen 
verleben. Ein beliebter Zeitvertreib iſt das Utaſpiel und 
der einfoͤrmige Geſang. Mit der Auswahl von Leſeſtoff 
iſt es meiſt ſchlecht beſtellt. 

Nachmittags geht die junge Tuͤrkin aus, und zwar mit 
Vorliebe nach Pera hinuͤber. Oft iſt ſie in Begleitung einer 
ihr folgenden Dienerin, oft mit Freundinnen zuſammen, 
mit denen ſie gerne dem „Bon marché“ einen Beſuch ab— 
ſtattet, wo die eine oder andere auch Gelegenheit ſucht, 
mehr von der Welt zu ſehen, als dies zu Hauſe oder in 
Stambul möglich iſt. Bleibt fie auf ihren Gaͤngen jen- 
ſeits der großen Bruͤcke, fuͤhrt ſie ihr Weg in den Baſar, 
wo ſie, wenn ſie ihre beſcheidenen Einkaͤufe beſorgt hat, am 
liebſten die Straße der Goldſchmiede durchſtreift und vor 
den funkelnden Schaufenſtern ſtehen bleibt. Dann und 
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wann beteiligt fie ſich auch an den Verſteigerungen und 
Gelegenheitskaͤufen, wenn ſie, dies gilt natuͤrlich nur von 
den aͤrmeren Klaſſen, nicht ſelbſt irgendein Schmuckſtuͤck 
zu veraͤußern hat. 

Einkaͤufe von Lebensmitteln beſorgt die Tuͤrkin weniger. 
Wohl beſucht ſie die Maͤrkte, die ihre Bezeichnung nach 
den Wochentagen erhalten und jeweilen in verſchiedenen 
Stadtvierteln abgehalten werden. Was fuͤr den Tag ge— 
braucht wird, kann ſie ſich jedoch bringen laſſen. Der 
Suͤdſchuͤ (Milchmann), Bakkal (Spezierer), Ekmekdſchi 
(Brotmann), Kaſab (Fleiſcher), Balukdſchi (Fiſchverkaͤu— 
fer) und wie ſie alle heißen, ſelbſt der Konduradſchi 
(Schuhflicker) und der Dentelladſchi, der Kurzwaren- und 
der Gemuͤſehaͤndler kommt, ſeine Ware, die er auf dem 
Ruͤcken, zu Pferd oder auf dem Eſel mit ſich fuͤhrt, aus— 
rufend, in die Straßen und Gaſſen. Dann öffnen ſich die 
Haustüren und der Handel wird ſchnell, wenn auch feilſchend 
abgeſchloſſen. Kommt der fliegende Haͤndler nicht vors 
Haus, geht der Hausherr ſelbſt, der Vater oder der 
Schwiegervater mit dem Marktnetz in die Stadt, oder der 
vorſorgliche Hausvater traͤgt einen Fiſch, der nie in Papier 
eingeſchlagen iſt, am Schwanz nach Hauſe. 

Die Frau befaßt ſich mit der Haushaltung, ſorgt fuͤr 
Sauberkeit und Staubwiſchen. Oder ſollte es tun. Aus— 
nahmen ſind, beſonders bei modernen Familien, keine Sel— 
tenheit, und es gibt ebenſo wie in Europa auch in der 
Tuͤrkei Haushaltungen, wo alles drunter und druͤber geht. 

Der nomadenhafte Charakter des tuͤrkiſchen Volkes ſpie— 
gelt ſich deutlich im Innern eines Hauſes wider, dem 
die tuͤrkiſche Frau wenig Reiz zu geben verſteht. Geringe 
Bildung und darum auch wenig Geſchmack und Sinn 
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für eine gemütliche Ausſtattung des Heims geben der tuͤr— 
kiſchen Frau jene Unſicherheit, der ſie jedenfalls nicht 
zum geringſten Teile ihre untergeordnete Stellung ver— 
dankt. Ihrem Mann gegenuͤber iſt ſie eher unbeholfen 
und ruhig. Wenig Dinge der Außenwelt bewegen ſie, ſo 
daß ſie eigentlich ein großes Kind geblieben iſt. Kleinig— 
keiten bringen ſie in Verwirrung, und oft geraͤt ſie uͤber 
Dinge in Entzuͤcken, an denen ein dreizehnjaͤhriges Kind 
unfehlbar voruͤbergehen wuͤrde. Soll ſich die Hanum, 
die bisher zurückgezogen lebte, zum erſtenmal in Geſell—⸗ 
ſchaft auslaͤndiſcher Damen bewegen, weiß ſie ſich nicht 
recht zu helfen. Dagegen verraͤt ſie, einmal ins Geſpraͤch 
gekommen, eine der Europaͤerin auffallende Freiheit der 
Ausdruͤcke. Dies namentlich dann, wenn ſie von der Ehe 
ſpricht, deren Geheimniſſe uͤbrigens auch im Selamlik, 
wo die Herren unter ſich ſind, gerne preisgegeben wer— 
den. Auch das tuͤrkiſche Maͤdchen — ich denke hier wie im 
vorher Geſagten beſonders an die untern Klaſſen — iſt 
in dieſer Hinſicht fruͤhreif. 

Wenn auch, wie oben angedeutet wurde, die Seele der 
tuͤrkiſchen Frau durch ihre Umgebung bald verdorrt, iſt 
die Hanum jedoch darum nicht weniger empfindlich. Die 
Tuͤrkin iſt von großer Herzensguͤte, die, wenn ſie verletzt 
wird, direkt ins Gegenteil umſchlagen kann. 

Auch die ſtark ausgepraͤgte Mutterliebe iſt nicht im— 
ſtande, die tuͤrkiſche Frauenſeele in Schwingung zu brin— 
gen. Die Hanum iſt ihren Kindern herzlich zugetan und 
tut alles, um ihnen zu Gefallen zu leben. Da ſie jedoch 
ſelbſt keine Erziehung genoſſen hat, kann ſie auch keiner— 
lei moraliſchen Einfluß auf ihre Kinder ausuͤben, die ſie, 
zum Zeichen ihrer Zaͤrtlichkeit, am liebſten den ganzen 
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Tag mit Zuckerſachen füttern möchte. Die ſtarke Hand 
des Vaters, der ſich uͤbrigens mit den Kindern faſt gar 
nicht — keinesfalls mit den Maͤdchen, die nicht fuͤr voll 
gelten — beſchaͤftigt, fehlt der Erziehung. 

Trotzdem iſt die Frau des tuͤrkiſchen Mittelſtandes nicht 
ohne Reize, und vielleicht iſt gerade das Kindliche an ihr 
die Grundlage zu ihrer ſpaͤteren Entwicklung. 

Der Bauernfrau Anatoliens dagegen muͤſſen dieſe Reize 
entſchieden abgeſprochen werden. Sie verbringt ihr Leben 
als Arbeitstier und wird von ihrem Mann auch kaum 
als etwas anderes angeſehen. Sie hat gelernt, ſich in dieſe 
Rolle zu fuͤgen. Die wenigſten von ihnen koͤnnen leſen 
und ſchreiben; auch empfinden ſie die tieriſche Arbeit, die 
ſie, zum Beiſpiel vor den Pflug geſpannt, verrichten, 
kaum als erniedrigend. Sie ſind grobknochig gebaut, haben 
das Frauenhafte eingebuͤßt und manche von ihnen, beſon— 
ders die Frauen kaukaſiſcher Staͤmme, haben ſchon Be— 
weiſe ihres Muts und ihrer Kraft abgegeben. Die tuͤr— 
kiſche Geſchichte kennt Beiſpiele, wo tuͤrkiſche Frauen ſich 
an den Kaͤmpfen beteiligten, und auch die neueſte Zeit 
hat ſolche geſehen. 

In die Moſchee geht die tuͤrkiſche Frau ſelten. Das 
religiuͤſe Geſetz enthebt fie vom Kirchenbeſuch, der den 
Maͤnnern zur Pflicht gemacht iſt. Die Frau verrichtet 
ihr Gebet zu Hauſe. Von Muhammed ſtammt ja das 
Wort, daß die Frau in die Moſchee gehen kann, aber 
beſſer tue, zu Hauſe zu bleiben. Die Behauptung, daß 
die Frau viel weniger fromm ſei als der Mann, weil man 
immer nur Maͤnner das Gebet verrichten ſieht, nie aber 
Frauen, iſt kaum zutreffend. Auch unter den Frauen 
gibt es ſolche, die die Pilgerfahrt nach Mekka unterneh— 
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men und die, wie die Hafiſe (Frauen, die den Koran 
auswendig koͤnnen), bei ihrer Nachbarſchaft großes An— 
ſehen genießen. uͤber den Moſcheebeſuch durch Frauen be— 
ſtehen gewiſſe Vorſchriften, die durch die muhammedaniſche 
Geiſtlichkeit verfuͤgt worden ſind. Sie gehen darauf hin- 
aus, daß der Moſcheebeſuch fuͤr aͤltere Frauen an gewiſſen 
Stunden des Tages erlaubt iſt. Gewiſſe Moſcheegebete 
ſind der Frau geradezu verboten. So das Freitagsgebet, 
wobei das Hutbe geleſen wird. Außerdem ſchließt ja die 
Trennung der Geſchlechter die Teilnahme der Frauen am 
Gebet aus, deſſen Innigkeit durch ihre Anweſenheit, nach 
dem Koran, nur geſtoͤrt wuͤrde. Geht die Frau in die 
Moſchee, verſteckt fie ſich hinter die Gitter der Galerie— 
logen und hinter die Saͤulen. Das Gebet des Mannes, vor 
oder neben dem eine Frau ſteht, wird als unguͤltig bezeichnet. 

An der Verbreitung des Iſlam hat die Frau keinen Anz 
teil. Alle religioͤſen Orden wurden von Männern gegruͤn— 
det. Frauenkloͤſter kennt die Welt des Iſlam nicht. Wohl⸗ 
tätigfeit auszuuͤben iſt jedoch der Frau erlaubt, und ſie 
wird auch beſonders von bemittelten Frauen in reichem 
Maße ausgeuͤbt. Zahlreiche Stiftungen, Moſcheen und 
Brunnen ſind der beſte Beweis dafuͤr. Die Mildtaͤtigkeit 
beſchraͤnkt ſich auch nicht allein auf Menſchen, auch die Tiere, 
beſonders die Tauben und Katzen, werden ihrer teilhaftig. 

Bemerkenswert bei der tuͤrkiſchen Frau iſt die Neigung 
zum Aberglauben, die von der Geiſtlichkeit nach allen 
Regeln der Kunſt gefoͤrdert wird. Beſondere Vorliebe 
zeigt die Hanum fuͤr Amulette, die den Kindern um den 
Hals gehaͤngt werden, damit ſie vor dem „boͤſen Auge“ 
beſchuͤtzt bleiben. Wahrſagerinnen finden taͤglich Eingang 
in den Harem. Mit Vorliebe wird auch die Wahrſagerin 
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aufgeſucht, die die Zukunft aus dem Kaffeeſatz zu leſen 
verſteht. Junge Maͤdchen verſchaffen ſich mit Vorliebe 
Liebestraͤnke, mit denen verſchmaͤhte Liebe gewonnen wird. 
Das beſte Geſchaͤft aus dieſem Aberglauben der Frauen 
ſeines Viertels macht der muſelmaniſche Hodſcha, der Geiſt— 
liche, der uͤbrigens, wie ich des oͤfteren beobachten konnte, 
auch von chriſtlichen Frauen, Griechinnen und Armenie— 
rinnen, aufgeſucht wird. Die Wunderkraft des Korans 
wird in dringenden Faͤllen bei Mondſchein und mit Ge— 
beten fuͤr teures Geld erkauft. 

Dagegen trifft es auch zu, daß tuͤrkiſche Frauen an 
chriſtliche Wunder glauben. In der Provinz ſah ich tuͤr— 
kiſche Frauen, die der Oſtermeſſe in der armeniſch-katho— 
liſchen Kirche beiwohnten. Ob ſie das lediglich aus Neugier 
taten, oder weil ſie Gefallen an der Zeremonie fanden, 
entzieht ſich meiner Beurteilung. 

Außer den Ausfluͤgen ins Frankenviertel und Bosporus— 
fahrten bildet das Beſuchemachen bei Bekannten ein Haupt- 
vergnügen der tuͤrkiſchen Frau. Der Scheich uͤl Slam 
iſt auch einſichtig genug, ſie dieſes Vergnuͤgens nicht nur 
nicht zu berauben, er verſchafft ihr dazu ſogar Erleich— 
terungen, vorausgeſetzt, daß der Ehemann hier nicht das 
letzte Wort zu ſprechen hat. So gibt es z. B. einen be— 
ſonderen Frauenbairam, in der dem Kurban Bairam fol— 
genden Woche, waͤhrend welcher der Frau das Ausgehen 
bei Nacht erlaubt iſt. 

Von der Gaſtfreundſchaft wird, beſonders bei Beſuchen 
auf dem Land, ausgiebiger Gebrauch gemacht. Man kuͤm— 
mert ſich dann nicht beſonders darum, ob man dem Gaſt— 
geber laͤſtig faͤllt oder nicht. Die Beſuche werden oft auf 
Tage ausgedehnt, hauptſaͤchlich dann, wenn es im eige— 
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nen Haushalt etwas knapp zugeht. Gaſtfreundſchaft wird 
ja auch nie verweigert. 

Das Beſuchemachen iſt jedoch keineswegs ſo einfach, 
wie wir uns das vielleicht vorſtellen, ſind doch außer— 
ordentlich viel Etikettefragen zu beobachten. Obſchon die 
Tuͤrkei als rein demokratiſches Land gilt, und von 
Standesunterſchieden unter Maͤnnern wenig Notiz genom— 
men wird, ausgenommen bei der Begruͤßung, ſpielen ſie 
unter Frauen eine ganz beſondere Rolle. 

Die Frau eines hoͤhern Beamten z. B. wird ſich der 
Kluft bewußt ſein, die ſie von der Hanum eines ihrem 
Gatten unterſtehenden Beamten trennt, und wird dies, ſei 
der Unterſchied auch noch ſo gering, die andere ſtets merken 
laſſen. So wird ſie auch nie den Beſuch einer Dame 
erwidern, deren Mann einen niedrigeren Rang einnimmt 
als der ihre. 

Das Beſuchemachen iſt bei Damen hoͤherer Staͤnde we— 
niger uͤblich als im Mittelſtand. Laſſen ſie ſich dazu herbei, 
wird immer eine gewiſſe Steifheit im Geſpraͤch vorhanden 
ſein. Die Beſucherin wird dann von der Kehaya Kadin, der 
Haremswaͤchterin, empfangen, die, im Konak reicher Leute, 
ſtets von einigen Dienern umgeben iſt. Kommt eine aͤltere 
Dame zu Beſuch, werden ſich die dienſtbaren Geiſter ſo— 
fort um ſie bemuͤhen. Dann zeigt ſich auch ſofort die 
vom Beſuch benachrichtigte Dame des Hauſes. Die Ha— 
nums begruͤßen ſich mehrmals, indem ſie ſich, die eine 
tiefer als die andere, immer wieder zur Erde buͤcken und 
mit der rechten Hand, weit ausholend, ſcheinbar Lippen 
und Stirn beruͤhren. Im Empfangszimmer, an deſſen 
vier Waͤnden harte, aus Kiſten verfertigte Diwane ſtehen, 
wird der Beſucherin der uͤberwurf abgenommen. Dann 
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beginnt man die Unterhaltung, langſam und ruhig. Je— 
doch nicht ohne daß ſich die Hanums vorher nochmals den 
Gruß entbieten und ſich gegenſeitig nach dem Befinden 
erkundigen. Bei dieſer Gelegenheit uͤberbieten ſich die Damen 
an Komplimenten. Unterdeſſen wird der Kaffee herein— 
getragen; dann werden Zigaretten herumgereicht. Beim 
Schluß der Unterhaltung wird der Beſuch oft mit Wohl— 
geruͤchen beſpritzt. Beim Aufbruch wird die Dame des 
Hauſes den Gaſt ſtets zum Bleiben auffordern. 

Das Beſuchemachen bei Frauen des Mittelſtandes iſt 
bedeutend einfacher. Dafuͤr beginnen die Beſuche um ſo 
fruͤher am Tag und dehnen ſich um ſo laͤnger aus. Es 
iſt ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Mehalla Kadinlary, 
die Frauen des Stadtviertels, das man bewohnt, ſich gegen— 
ſeitig beſuchen, ohne deshalb beſonders befreundet zu ſein. 
Dieſe Gelegenheit wird oft auch zum gemeinſamen Beſuch 
des Bades benuͤtzt, das den Frauen gewoͤhnlich von elf 
Uhr vormittags bis vier Uhr abends zur Verfuͤgung ſteht. 
Man uͤberlaͤßt ſich da ganz der Behandlung durch die 
Badefrau, die einſeift, maſſiert und die Damen im gruͤ— 
nen Zimmerchen mit jener wunderbaren Salbe beſtreicht, 
mittels welcher ſie ſchmerzlos von Flaum und Koͤrper— 
haaren befreit werden. 

Bekannt iſt die Vorliebe der tuͤrkiſchen Frau fuͤr die 
Schminke und Wohlgeruͤche. Den Lieferanten findet ſie 
am beſten im aͤgyptiſchen Baſar bei der Walideh-Moſchee 
oder bei fliegenden Haͤndlern, die ihre Staͤnde in Moſchee— 
hoͤfen aufgeſtellt haben. Fuͤr das Bemalen der Augenbrauen 
wird das ſchwarze Suͤrme, fuͤr das Beſtreichen der Finger— 
ſpitzen das rote Henne verwertet. Selbſt alte Frauen ſchrecken 
vor der Anwendung dieſer Schoͤnheitsmittel nicht zuruͤck. 
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Die Ehe 


Iſt ein heiratsfaͤhiges Mädchen in der türkischen Familie 
— heiratsfaͤhig ſind ſie ja eigentlich ſchon mit dem neunten 
Jahr —, geht das einzige Trachten und Streben der Mutter 
darauf hinaus, ihr einen Mann zu finden. Dies iſt jedoch 
durchaus nicht ſo einfach. Wille und Wunſch des Maͤdchens 
kommt hierfuͤr nicht in Betracht. Das erſte, was die 
Mutter tut, iſt, daß ſie ſich an die Heiratsvermittlerinnen 
wendet, deren Geſchaͤft darin beſteht, Muͤtter, die Braͤute 
fuͤr ihre Soͤhne ſuchen — auch in dieſem Fall uͤber— 
nimmt die Mutter die Fuͤhrung —, in Haͤuſer zu weiſen 
und zu begleiten, wo heiratsfaͤhige Maͤdchen zu finden 
ſind. 

Der Beſuch von „Naͤdchenſeherinnen“, Goͤruͤdſchuͤler, 
in Begleitung der gewerbsmaͤßigen Vermittlerin, bringt 
immer eine furchtbare Aufregung in das betreffende Haus. 
Mutter und Tochter putzen ſich aufs ſchoͤnſte heraus. Emp— 
fangen werden die Damen, die von der Mutter des jungen 
Mannes begleitet ſind, von der Frau des Hauſes. Die 
Unterhaltung geht nicht ſofort auf den Zweck des Beſuches 
hinaus, vielmehr ergeht man ſich zunaͤchſt in allerhand 
Hoͤflichkeiten, bis der Augenblick gekommen iſt, wo die 
Tochter im Zimmer erſcheint und den Damen Kaffee und 
Zuckerwerk anbietet. Mit ihrem Erſcheinen zieht ſie die 
Aufmerkſamkeit der Anweſenden auf ſich. Geben dieſe 
Zeichen der Bewunderung von ſich, das heißt, lobt die 
Mutter des in Frage kommenden Heiratskandidaten zum 
Beiſpiel das Haar des Mädchens, iſt alle Ausſicht vor— 
handen, daß Verhandlungen angeknuͤpft werden koͤnnen. 
Verlaſſen jedoch die Damen das Haus, ohne ſich irgend— 
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wie geaͤußert zu haben, ob ſie an der Tochter des Hauſes 
Gefallen fanden, iſt die Wahrſcheinlichkeit eines zweiten 
Beſuches ausgeſchloſſen. 

Lobende Außerungen uͤber die aͤußere Erſcheinung des 
Maͤdchens geben den Auftakt zu allen weiteren Beſpre— 
chungen, die dann bei dem kurz auf den erſten folgenden 
zweiten Beſuche in Angriff genommen werden. 

Das Wort des Propheten, daß es beſſer ſei, wenn der 
junge Mann ſeine Frau vor der Hochzeit ſehe, iſt laͤngſt 
vergeſſen worden. In der Regel iſt hoͤchſtens das Um— 
gekehrte der Fall, naͤmlich, daß die Braut ihren Braͤuti— 
gam, von dem ſie nichts kennt als den Namen, am Haus 
vorbeigehen ſieht und ſich ſo wenigſtens ein Bild von 
ſeinem Außern entwerfen kann. Dagegen kommt es draußen 
auf dem Lande wohl vor, daß die althergebrachten Sitten 
nicht ſo ſtreng genommen werden und ſich die Brautleute 
vor der Hochzeit zuweilen ſehen und ſprechen. Sonſt aber 
muß ſich der Sohn auf den guten Geſchmack der Mutter 
verlaſſen, die es ſich ja auch nicht nehmen laͤßt, mit der 
zukuͤnftigen Schwiegertochter ins Bad zu gehen oder gar 
eine Nacht mit ihr in demſelben Bett zu ſchlafen. 

Iſt das Ehegeſchaͤft abgeſchloſſen, werden die Braut— 
geſchenke ausgetauſcht. Die Braut erhaͤlt vom Braͤutigam 
einen Toilettenartikel oder ein Schmuckkaͤſtchen. Sie da— 
gegen ſchenkt ihm eine Nadel, eine Zigarettendoſe oder 
ſonſt einen Gebrauchsgegenſtand. Dann begibt ſich die 
Familie des Braͤutigams mit koſtbaren Seidenſtoffen und 
Suͤßigkeiten in das Haus der Braut. Dort wird die 
Seide auf dem Boden ausgebreitet. Die Braut ſtellt ſich 
darauf und kuͤßt die Haͤnde der in ihrer Naͤhe auf dem 
Diwan ſitzenden Schwiegermutter. Dieſe bricht dann ein 
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Gebaͤck in zwei Teile, die eine Hälfte ißt fie ſelber, die 
andre reicht ſie der Braut hin. 

Aghirlik heißt der Beitrag an die Brautausſteuer, den 
die Eltern des Mannes denen der Braut zukommen laſſen. 
Die Ausſteuer der jungen Frau entſpricht dem Wohlſtand 
ihrer Eltern. 

Zum Abſchluß des Ehevertrags begibt ſich der junge 
Mann in Begleitung ſeines Vaters oder deſſen naͤchſter 
Verwandten und zweier Zeugen ins Brauthaus, wo bereits 
die Zeugen der Braut im Selamlik, dem Maͤnnerabteil, 
warten. Vor dem Imam, dem Prieſter des Viertels, gibt 
der Verlobte dreimal ſeinen Wunſch, die Tochter des So— 
undſo heiraten zu wollen, kund. Dann begibt ſich der 
Imam mit dem Vater der Braut zur Tuͤr des Harems, 
hinter welcher die Braut wartet. Auch ſie antwortet drei— 
mal auf die Fragen des Prieſters mit „Ja“. Im Selamlik 
wird dann der Ehekontrakt aufgeſetzt. Eigentlich waͤre 
damit die Zeremonie erledigt und dem Ehemann das Recht 
eingeraͤumt, ſeine Frau unverſchleiert zu ſehen. Der Ge— 
brauch will jedoch, daß die Braut bis zum Tage der 
Hochzeitsfeier, die meiſt drei Tage, oft auch eine Woche 
ſpaͤter ſtattfindet, noch verſchleiert bleibe. 

Die Braut verbringt dieſe Tage mit Vorbereitungen 
und widmet ihrer Koͤrperpflege ganz beſondere Aufmerk— 
ſamkeit. 

Die große Feier beginnt an einem Montag. Da wird 
die Braut feierlichſt ins Bad geleitet. Der Dienstag iſt 
mit Kleidungsſorgen ausgefuͤllt. Am Mittwoch aber wer— 
den Fingernaͤgel und Handballen mit rotem Henne be— 
ſtrichen, dies freilich meiſt nur noch in den untern Volks— 
ſchichten. Waͤhrend des Tages beſuchen dann die Damen 
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aus der Verwandtſchaft des jungen Mannes die Braut 
in ihrem Harem. Sie bringen mit ihren Gluͤckwuͤnſchen 
Blumen, Stoffe oder Amulette ins Haus. Die Beſuche 
dehnen ſich oft bis ſpaͤt in die Nacht hinein aus. Dies Kom— 
men und Gehen dauert bis zum Donnerstag fruͤh. Meiſt 
ſind dann die Beſucherinnen allerdings nur noch unter ſich. 

Die letzten Augenblicke vor der Trennung widmet die 
Braut ihren Eltern. Sie verabſchiedet ſich vom Vater, 
faͤllt auf die Knie und kuͤßt ſeine Haͤnde. Er hebt ſie auf 
und umarmt ſie. 

Am Donnerstag begibt ſich der Hochzeitszug im Wagen 
nach dem neuen Heim. 

Der Gatte erwartet ſeine junge Frau an der Tuͤre des 
Harems und geleitet ſie in das feſtlich ausgeſtattete Braut— 
gemach. Noch iſt ſie verſchleiert, und der Schleier faͤllt 
erſt dann, wenn ſich der Mann in den Selamlik zuruͤck— 
begeben hat und die Frauen wieder unter ſich ſind. Nach— 
dem der Imam, der ſtaͤndige Abendgaſt, noch ein Gebet 
geſprochen hat, iſt fuͤr den jungen Ehemann die erſehnte 
Stunde gekommen. Noch aber ſteht ihm das Spießruten— 
laufen durch die Reihen der Freunde bevor. 

Betritt er das Hochzeitsgemach, iſt dort nur noch die 
Frau anweſend. Sie erhebt ſich und kuͤßt dem Gatten 
die Hand, der ihr oft zum Zeichen des Dankes fuͤr die 
Entſchleierung, d. h. dafuͤr, daß er ihre Augen ſehen darf, 
ein „Goͤs goͤruͤmek“ in Form eines Kleinods überreicht. 
Dann kniet er auf den am Boden liegenden Schleier, auf 
deſſen anderm Ende die Frau ſteht, und ſpricht ein Gebet. 
Aufgabe der Dienerin iſt es dann, den beiden, die ſich auf 
den Diwan geſetzt haben, einen Spiegel vorzuhalten, da— 
mit ſie ihre gluͤckſtrahlenden Geſichter betrachten koͤnnen. 
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Dann bringt fie Kaffee und macht das Hochzeitsmahl 
zurecht. Der naͤchſte Tag, der tuͤrkiſche Sonntag, bringt 
die Geſchenke der Familie des Ehemanns. Die Gaͤſte wer: 
den nochmals, die Maͤnner im Selamlik, die Damen im 
Harem, bewirtet. Im Harem dauert die Gaſterei oft 
zwei Tage lang. 

Die Heiratszeremonie iſt, wie viele andere Gebraͤuche, 
in den einzelnen Familien Anderungen unterworfen. Auch 
haͤngt natuͤrlich vieles vom Wohlſtand der Familie ab. 
So heiratet ſelbſtverſtaͤndlich der Mann des Volkes an- 
ders, als zum Beiſpiel Enver Paſcha geheiratet hat. Die 
Feierlichkeiten fanden damals im alten Konak Ferid Paſcha 
im Vorort von Konſtantinopel, in Niſchantaſch, ſtatt. 
Die Einladungen, die an die Vertreter der fremden Maͤchte 
und ihre Damen verſchickt worden waren, hatten folgenden 
Wortlaut: „Die Hochzeit Ihrer Hoheit der Prinzeſſin 
Nadſchieh Sultan findet ſtatt am 9. Rebi ul Achir 1332, 
am Donnerstag um 4 Uhr tuͤrkiſcher Zeit.“ Gezeichnet 
waren die Karten von der Hazneda uſta, der Schatzmeiſte⸗ 
rin des kaiſerlichen Harems, Aiſchieh Hanum. Nach dem 
Hofzeremoniell vollzog ſich die Trauung ſo, daß der Braͤu— 
tigam die Braut in der im dritten Stock liegenden Braut⸗ 
kammer aufſuchte, ſich ihr naͤherte und ihr dreimal den 
Selam entbot. Die Prinzeſſin erhob ſich darauf und for— 
derte den Damad zum Sitzen auf, der für die Aufforde⸗ 
rung dankte und ſich wieder zu ſeinen Angehoͤrigen zu— 
ruͤckzog, bei denen er bis zum Anbruch der Dunkelheit 
blieb. Nach dem Vatſie-Gebet wurde der kaiſerliche Schwie⸗ 
gerſohn in den Harem geleitet und brachte der Braut ſein 
Angebinde mit. In einem ſolchen Haushalt nimmt uͤbri⸗ 
gens die Prinzeſſin den erſten Rang ein. Sie laͤßt den 
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Paſcha rufen, wenn fie ihn ſehen will; ſie erlaubt ihm zu 
ſprechen. Und in der Hochzeitsnacht muß er das Braut- 
bett von deſſen Fußende aus beſteigen. 

Die Ausſteuer der Frau des tuͤrkiſchen Kriegsminiſters 
Enver Paſcha war natuͤrlich ganz beſonders prunkvoll. 
Madame Iphigenie Ephenetos, eine bekannte perotiſche 
Kleiderkuͤnſtlerin, verfertigte das Brautkleid aus weißem 
Satin und Bruͤſſeler Spitzen. Der Preis hierfuͤr betrug 
3000 Pfund. Der Brautſchleier, ebenfalls aus Bruͤſſeler 
Spitzen, kam aus England und hatte einen Wert von 
200 Pfund. Am zweiten Tag der Hochzeitsfeierlichkeiten 
trug die Braut ein mit Gold durchwirktes Crepe de Chine— 
kleid, deſſen Wert mit 100 Pfund angegeben wurde. Das 
Koſtuͤm des dritten Hochzeitstages war aus weißem Chan— 
geant Satin, dasjenige des vierten aus reſedafarbenem 
Seidenſtoff mit Skunksbeſatz. Die Ausſteuer enthielt im 
ganzen vierundzwanzig Koſtuͤme. Bettdecken, Kiſſen, Bett— 
tücher uſw. trugen ſaͤmtlich reiche Spitzengarnituren. Zum 
Teil waren ſie auch mit ganz feinen Perlen beſtickt. Der 
Geſamtwert des Brautbetts ſoll ſich auf über 1000 Pfund 
geſtellt haben. Es war im Stile Ludwigs XV. von einer 
einheimiſchen Moͤbelfabrik verfertigt worden. Der Toi— 
lettentiſch der Prinzeſſin war ganz beſonders koſtbar. Er 
ſtammte aus England und koſtete 7000 Pfund. 

Aus dem Vorhergeſagten geht deutlich hervor, daß wir 
die tuͤrkiſche Ehe nicht nach unſeren Begriffen beurteilen 
duͤrfen. Die Frau iſt dem Tuͤrken im allgemeinen nicht 
Freundin und Gefaͤhrtin; er laͤßt ſie nicht an ſeinen Emp— 
findungen und inneren Erlebniſſen teilnehmen und hat 
dazu um ſo weniger Gelegenheit, als er ſelbſt keine tief 
empfindend veranlagte Natur iſt. 
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Die Frau ſoll die Mutter feiner Kinder, vor allem aber 
ſeiner Soͤhne werden. Ihm ſelbſt iſt ſie Mittel zum Zweck. 
Ich glaube, daß keine Sprache der Welt die ſinnliche 
Veranlagung eines Volkes ſo ſehr zum Ausdruck bringt, 
als wie gerade die tuͤrkiſche, und keine Sprache erotiſcher 
gefaͤrbt iſt, als die Umgangsſprache des tuͤrkiſchen Volkes. 
Die Frau ſpielt dabei eine klaͤgliche Rolle. Auch den Dich— 
tern war ſie ja ſtets die Erregerin ſinnlicher Gefuͤhle. 

Das tuͤrkiſche Schoͤnheitsideal laͤßt ſich wohl kaum 
verallgemeinern. Dagegen kann ohne weiteres behauptet 
werden, daß bei den Tuͤrken eine unbedingte Vorliebe 
fuͤr korpulente Frauen vorherrſcht und dieſe Vorliebe ſich 
auch dann geltend macht, wenn eine europaͤiſche Frau in 
Frage kommt. 

Die Lebensweiſe der tuͤrkiſchen Frau iſt wohl die Haupt⸗ 
urſache ihrer aͤußern Erſcheinung. Sie gibt ihr etwas 
Molliges und nimmt ihr dafuͤr die Geſchmeidigkeit und 
das Grazioͤſe. Ein muͤder Zug liegt in ihrem Weſen. Ihre 
Bewegungen find langſam, die eines gelangweilten ner— 
venloſen Menſchen. Aber ſie entſpricht ſo viel eher dem 
Schoͤnheitsideal des Tuͤrken, der fuͤr die Tuͤrkin, die wir 
zum Beiſpiel ſchoͤn finden, nur wenig Verſtaͤndnis hat. 
Und es gibt nach dem Geſchmack eines Durchſchnitt— 
mitteleuropaͤers ſchoͤne Frauen unter den Tuͤrkinnen! Dieſe 
finden wir beſonders in den modernen Harems und unter 
den Anhaͤngerinnen der Frauenbewegung, die darauf achten, 
daß ihre aͤußere Erſcheinung den Modebeſtrebungen an— 
paſſungsfaͤhig ſei. Einen beſonderen Reiz verleihen der 
Tuͤrkin unzweifelhaft ihre dunkeln Augen. 

Das Entzuͤckendſte an der Tuͤrkin aber iſt ihre Stimme, 
und in der Tat finde ich in meinen tuͤrkiſchen Erinnerungen 
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nichts Herrlicheres, als jene Sommerabende, wo ich in 
meinem ſtillen Garten am Bosporus ſaß und der Unter— 
haltung ſich unbeobachtet glaubender tuͤrkiſcher Nachbarin— 
nen lauſchte. Von tuͤrkiſchen Frauen geſprochen, wird die 
Sprache zu melodiſchem Geſang. 

Durch die Verheiratung geht die Frau ein mehr oder 
weniger großes Riſiko ein, denn allzuoft nur folgt ihr 
die Scheidung, die im einzelnen durch den Koran geregelt 
iſt, auf dem Fuß. Die Hanum iſt in dieſer Hinſicht ganz 
und gar dem Effendi ausgeliefert, dem nichts leichter ge— 
macht wird, als die Scheidung, ohne daß die Frau ein 
Recht dazu haͤtte, den Grund kennen zu lernen, der den 
Mann zu ſolchen Maßnahmen veranlaßte. Er muß das 
mit ſeinem Gewiſſen abmachen. Immerhin iſt eine Kuͤn— 
digung von drei Monaten vorgeſchrieben, die die Verſiche— 
rung ergeben ſoll, daß die Frau nicht etwa nach der Schei— 
dung Mutter werde. Iſt dies jedoch der Fall, hat der 
Prophet die Reparatur der Ehe als wuͤnſchenswert be— 
zeichnet. Wird eine Scheidung zuruͤckgezogen, hat eine 
neue Verheiratung zu erfolgen. 

Weit ſchwieriger iſt die Wiedervereinigung einer zwei— 
mal geſchiedenen Ehe. Eine ſolche Ehe gilt als aufge— 
hoben, und nur dann kann ein Mann die Frau zum drit— 
ten Male heiraten, wenn ſie zuvor einen andern geehelicht 
hat. Von Geſetzes wegen muͤßte dann allerdings erſt die 
Witwenſchaft oder eine neue Scheidung der Zwiſchenehe 
abgewartet werden, was unter Umſtaͤnden etwas lange 
dauern koͤnnte. Der Geſetzgeber war jedoch erfinderiſch: 
er hat den „Huͤle“, den Zwiſchenmann, erfunden. 

Der Zwiſchenmann ſpielt ſeine Rolle entweder aus 
Freundſchaft oder gewerbsmaͤßig. Eine Art Strohmann, 
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hat er die Frau zu heiraten, die ihren erſten Gatten zum 
dritten Male ehelicht und eine Nacht in ihrem Hauſe 
zu verbringen. Das Spiel iſt oft gefaͤhrlich und teuer, 
denn es kommt vor, daß ſich der Huͤle nicht immer mit 
der Rolle des Strohmannes begnuͤgt, ſondern Rechte be— 
anſprucht, die in der Abmachung nicht enthalten waren. 

Die Scheidung von ſeiten der Frau iſt bedeutend ſchwie⸗ 
riger. Sie kann durch den Imam unter Beibringung von 
Beweiſen von der Schuld des Gatten erfolgen. Im all⸗ 
gemeinen hat dann aber die Frau den Mann mit Geld 
abzufinden. Gruͤnde zur Scheidung fuͤr beide Teile ſind 
Zeugungsunfaͤhigkeit des Gatten und Unfruchtbarkeit der 
Frau. Auch Beleidigung der Verwandtſchaft koͤnnen als 
Scheidungsgrund gelten. Ich erwaͤhne das Beiſpiel des: 
halb, weil die tuͤrkiſche Umgangsſprache gerne ſolche Redens— 
arten anwendet, die eine recht niedrige Sinnesart ver— 
raten. Eine der mildeſten Beſchimpfungen dieſer Art iſt 
z. B.: „Du biſt mir jo gleichgültig wie der Ruͤcken deiner 
Mutter (Schweſter, Tante, deines Bruders uſw.).“ Aller⸗ 
dings find ſolche Redensarten viel zu ſehr an der Tages— 
ordnung, um uͤberhaupt noch als Scheidungsgrund gelten 
zu koͤnnen. 

Das Kapitel uͤber die tuͤrkiſche Ehe waͤre unvollſtaͤndig, 
wuͤrde ich nicht noch beſonders erwaͤhnen, daß die tuͤrkiſche 
Frau keine Mitgift in die Ehe mitbringt, ſondern es der 
Mann iſt, der der Frau eine ſolche zu geben hat. Auch 
dieſer Sitte liegen Verfuͤgungen des Propheten zugrunde. 
In der voriſlamiſchen Zeit wurde die Mitgift vom Mann 
dem Vater der Frau ausgezahlt. Der Prophet aͤnderte 
dieſe Sitte zum Vorteil der Frau. 
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Das Recht der Frau 


Die in Europa verbreitete Anſicht, daß die in ihre vier 
Waͤnde eingeſchloſſene tuͤrkiſche Frau, die durch die Hei— 
rat des letzten Reſtes ihrer Selbſtaͤndigkeit beraubt wird, 
uͤberhaupt ohne jeden Rechtsſchutz durchs Leben gehe, iſt 
eine durchaus irrige. Kein Geſetzbuch europaͤiſcher Staaten 
beſchaͤftigt ſich in ſo weitgehendem Maße mit der recht— 
lichen Stellung der Frau, als gerade der Koran, wie auch 
kein Strafgeſetzbuch der Frau einen ſo ausgedehnten 
Schutz angedeihen laͤßt, als gerade z. B. das tuͤrkiſche, 
das vor einigen Jahren im Parlament einer, die Stel— 
lung der Frau noch verbeſſernden Reviſion unterzogen 
worden iſt. 

Das Recht der Frau, in der voriſlamiſchen Zeit durch 
keinerlei Geſetz feſtgelegt, fußte, ſoweit es uͤberhaupt be— 
ſtand, lediglich auf althergebrachten Gebraͤuchen, fuͤr deren 
Anwendung allein das maͤnnliche Familienoberhaupt ver— 
antwortlich war, das natuͤrlich auch mehr oder weniger 
nach Gutduͤnken ſchaltete und waltete. 

Die neue Religion ſchuf in dieſer Hinſicht andere Zu— 
ſtaͤnde. Muhammed wollte die Frau vor den Gebraͤuchen 
des Paganismus ſchuͤtzen und ihr gewiſſe Rechte einraͤu— 
men, freilich ohne ſie als gleichwertig dem Mann an die 
Seite zu ſtellen. So war, wie bereits angedeutet wurde, 
die Stellung der Frau in theoretiſcher Hinſicht verbeſſert 
worden, eine Verbeſſerung allerdings, die durch die ver— 
ſchiedenen ſozialen Erſcheinungen eben eine mehr oder weni— 
ger theoretiſche geblieben iſt und die die Frau der nach— 
iſlamiſchen Zeit kaum merklich von der fruͤherer Zeiten 
unterſcheidet. 
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Der göttliche Wille ſetzte der Frau die Schranken, die 
ihre auf Grund der theoretiſchen Zugeſtaͤndniſſe des Ko— 
rans wohl moͤglich geweſene Bewegungsfreiheit hemm— 
ten. Das kann uns freilich nicht daran hindern, den Koran 
als ein Geſetzbuch anzuſehen, das einen Fortſchritt in 
der Anerkennung der Frauenrechte darſtellt. 

Die Stellung der Frau in bezug auf das Erbrecht iſt 
eine der weſentlichen Verbeſſerungen, die iht Muhammed 
geſchaffen hat. Die Frau der voriſlamiſchen Zeit, die durch 
die Ehe in das Patrimonium der Familie des Gatten 
uͤberging, verkaufte ſich dieſem mit allen Rechten. Er 
hatte das Recht, ſie zu verkaufen, ebenſo wie er ſie durch 
Kauf erwerben konnte. Das Recht zur Erbfolge hatte 
bei den Arabern der alten Zeit derjenige, der am Erwerb 
des Reichtums einen Anteil hatte. Da die Frau ſich 
aber an den Raubzuͤgen nicht beteiligte, war ſie vom 
Recht der Erbfolge ausgeſchloſſen. Muhammed bringt mit 
ſeiner Religion eine andere moraliſche Auffaſſung des 
Frauenrechtes, indem er diejenigen als erbberechtigt be— 
zeichnet, die die Herzensneigung des Verſtorbenen fuͤr ſich 
beanſpruchen konnte. Hier kam alſo die Frau zu ihrem 
Recht, und zwar nicht nur, wenn es um die Erbfolge in 
der Familie ihres Mannes, ſondern auch in der der eigenen 
ging. Freilich hat auch der Koran nicht ganz mit der min— 
derwertigen Stellung aufgeraͤumt, die der Frau hinſichtlich 
der Erbberechtigung in der voriſlamiſchen Zeit eingeraͤumt 
war. Sie kann nach Muhammeds Verordnung nur auf 
die Haͤlfte des Teiles Anſpruch erheben, der einem maͤnn— 
lichen Familienmitglied zukommt. Der mit dieſer Neue: 
rung erzielte Fortſchritt iſt, wenn er auch der Frau noch 
nicht die ihr nach unſern Begriffen zuſtehenden Rechte ein— 
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räumt, doch ein bedeutender und war für jene Zeit ein 
gewiß ſehr gewagter Schritt. Die von Muhammed ver— 
fuͤgte Zuruͤckſetzung der Frau erinnert uͤbrigens an manche 
europaͤiſche Geſetze, die die maͤnnlichen Nachkommen zum 
Nachteil der weiblichen bevorzugen. Das muſflimiſche 
Recht entſchaͤdigt die Frau in gewiſſer Beziehung dann 
allerdings dadurch, daß, wenn ſie nur die Haͤlfte der Erb— 
ſchaft erhaͤlt, ſie die Mitgift erhaͤlt und außerdem An— 
ſpruch auf Erhaltung der Unterhaltungskoſten erheben 
kann. Fuͤr den Propheten war damit der Gerechtigkeit Ge— 
nuͤge getan. 

Die nach unſeren Begriffen untergeordnete Stellung 
der Frau tritt im muflimifchen Recht dann allerdings 
wieder in anderer Form in Erſcheinung, und zwar in der 
Zeugenausſage. Es gilt naͤmlich die Zeugenausſage eines 
Mannes ſoviel wie diejenige zweier Frauen, mit Aus— 
nahme der Faͤlle, in denen die Frau allein zuſtaͤndig iſt. 
Die Iſlamforſchung hat nach Erklärungen für dieſe Zu— 
ruͤckſtellung der Frau geſucht und die Frage aufgeworfen, 
ob darin nicht doch ein uͤberbleibſel aus der voriſlamiſchen 
Zeit zu ſuchen ſei. Man braucht wohl nicht einmal ſo weit 
zu gehen, ſondern wird die Erklaͤrung am beſten darin 
finden, daß Muhammed ſich von der Erkenntnis leiten 
ließ, die Frau ſei zu ſehr an die Geſchaͤfte des Haushaltes 
gebunden und daher nicht in der Lage, in derſelben Weiſe 
wie der Mann ſich die Kenntniſſe und Erfahrungen an— 
zueignen, die ihre Gleichberechtigung gerechtfertigt haͤtten. 
Von einer beabſichtigten uͤbelwollenden Zuruͤckſtellung darf 
daher kaum die Rede ſein, und wenn ſich die Stellung 
der Frau im Laufe der Zeit zu ihren Ungunſten veraͤndert 
hat, ſo iſt das, wie ſchon wiederholt angedeutet wurde, 
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auf die falſche Auslegung der Koranworte durch ſpaͤtere 


Generationen zuruͤckzufuͤhren. Gaͤnzlich ungerecht wird der 
Iſlam hinſichtlich feiner Stellung zur Frau jedenfalls 
von denen beurteilt, die vergeſſen, daß bei allen Voͤlkern 
die Frau eine untergeordnete Rolle geſpielt hat und daß 
zu Lebzeiten Madame de Sͤvignés nach Paul Gides „Etudes 
sur la condition privée de la femme“ ein Juriſt die An⸗ 
ſicht aͤußern konnte, die Zeugenausſage von drei Frauen 
ſei nicht wertvoller als diejenige von zwei Maͤnnern. 

In welchem Maße der Slam ſich mit dem Frauenpro⸗ 
blem beſchaͤftigt, geht aus einem weiteren der Frau ein— 
geraͤumten Recht hervor. Dieſes beſtand in einer gewiſſen 
Freiheit, uͤber ſich inſofern verfuͤgen zu koͤnnen, als es 
ſich um die Ehe handelte. Eine gegen den Willen der Frau 
abgeſchloſſene Ehe erklaͤrte der Prophet fuͤr unguͤltig. Dieſe 
Freiheit war natuͤrlich fuͤr Maͤdchen, die in jugendlichem 
Alter verheiratet wurden, hinfaͤllig, ſtand jedoch auch der 
auf dieſe Weiſe verheirateten Frau in dem Augenblick zu, 
wo ſie ein Alter erreicht hatte, das an ihrer Urteilsfaͤhig— 
keit keinen Zweifel beſtehen ließ. Gewiſſe Schranken ſind 
dem Willen des Mädchens allerdings inſofern gezogen, 
als ihm nicht erlaubt iſt, eine gegen die Würde der Fa— 
milie verſtoßende Ehe einzugehen, eine Sitte, die der Iſlam 
aus der Vergangenheit uͤbernommen hat. 

Auf einer irrtuͤmlichen Beurteilung der Tatſachen be— 
ruht auch die Auffaſſung, daß, wenn auch die Frau des 
Slam, was die Scheidung anlangt, der Willkür des Manz 
nes ausgeliefert iſt, in der Ehe vollkommen rechtlos da— 
ſtehe. Der Ehekontrakt laͤßt der Frau allerlei Moͤglich⸗ 
keiten offen, um ihre Rechte zu wahren, die Grundbe⸗ 
dingung iſt nur die, daß die Frau bei Abſchluß des Ver— 
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trages nicht darauf verzichtet. Vers 28 der 4. Sure fagt 
ausdrücklich: „Dies ift eine Vorſchrift; doch ſoll es keine 
Suͤnde ſein, wenn ihr uͤber die Vorſchrift hinaus mitein— 
ander uͤbereinkunft trefft ...“ 

Daß dieſe Bedingungen ſich den allgemeinen Vorſchriften 
anpaſſen ſollen, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Zeitehen ſind im 
Slam ebenſo undenkbar wie im Chriſtentum. Dagegen tft 
ein Ehevertrag, in welchem von ſeiten der Frau die Mono— 
gamie zur Bedingung gemacht wird, wohl moͤglich. Das— 
ſelbe gilt von einem Kontrakt, der der Frau gewiſſe Be— 
wegungsfreiheiten einraͤumt. 

Einen weiteren Fortſchritt fuͤr die theoretiſche Verbeſſe— 
rung der ſozialen Stellung der Frauen erzielte Muhammed 
damit, daß er gewiſſe Rechte, die dem pater familias der 
voriſlamiſchen Zeit eingeraͤumt waren, dem Vertreter Gottes 
auf Erden uͤbertraͤgt und das dem Familienoberhaupt bis— 
her zugeſtandene Strafrecht beſchraͤnkt. Der Mann uͤber— 
nimmt in den Faͤllen, wo er ſeine uͤberlegene Stellung 
der Frau gegenuͤber hervorheben kann, die Rolle des Vaters, 
der ſelbſt Koͤrperſtrafen verfuͤgen darf. Dies beſonders bei 
Ehebruchfaͤllen, auf die Muhammed dieſe Verfuͤgungen 
abgeſtellt haben duͤrfte. Der Koran, der dem Mann in 
mancher Hinſicht eine bevorzugte Stellung im Eheleben 
zubilligt, laͤßt auch die Frau in dieſer Hinſicht nicht recht— 
los. Iſt ihr Gehorſam dem Manne gegenuͤber zur Pflicht 
gemacht, braucht ſie ſich dennoch nicht anormalen Be— 
gierden hinzugeben, hat Anſpruch auf dieſelbe Behandlung, 
wie ſie ſie in ihrer vaͤterlichen Familie genoß und in poly— 
gamen Ehen auf Gleichberechtigung auch in ſexueller Be— 
ziehung. In monogamen Ehen kann ſie, was den ge— 
ſchlechtlichen Verkehr betrifft, die Anforderungen ſtellen, 
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die das Geſetz ihr zubilligt, die freilich kaum genau, 
und hoͤchſtens nach aͤrztlichem Gutachten zu beſtimmen 
ſind. 

Das Recht des Mannes auf Folgſamkeit ſchließt nicht 
die Bedingung ein, daß die Frau ihren Wohnſitz unbe— 
dingt da haben muß, wo der Gatte ihn hat. Dies be— 
ſonders dann nicht, wenn der Ort der Frau nicht den 
noͤtigen Komfort bietet. Im Intereſſe der Haushaltung 
hat die Frau das Recht auszugehen und ſich zu bewegen, 
auch hat ſie das Recht, die Haushaltungsſpeſen, „Nafaka“ 
genannt, zu fordern, die der Lebensweiſe des Ehepaares 
entſprechen. Unter dieſe gehoͤren auch Auslagen fuͤr Wohl— 
geruͤche und aͤrztlichen Beiſtand. Geht der Mann auf 
Reiſen, auf denen ihm die Frau nicht folgen kann, hat 
er fuͤr ſie zu ſorgen; ja, die Frau kann im Notfall vom 
Richter ermaͤchtigt werden, die Einkaͤufe auf Borg, und 
zwar auf Rechnung des Mannes, zu beſorgen oder aber 
Gegenſtaͤnde des Haushaltes zu veraͤußern. Dasſelbe gilt 
fuͤr die Zeit, waͤhrend welcher der Mann eine Gefaͤngnis— 
ſtrafe abbuͤßt. Sie iſt alſo in dieſer Hinſicht nicht vom 
Schickſal ihres Mannes abhaͤngig. Das Recht auf die 
Nafaka kann auch die geſchiedene Frau waͤhrend der 
Stillungszeit beanſpruchen. Dagegen geht ſie dieſes Rech— 
tes verluſtig, wenn ſie die Bedingungen, die die Grund— 
lage eines harmoniſchen Zuſammenſeins bilden, nicht er— 
füllt oder die Verſorgung der Haushaltung vernachlaͤſſigt, 
um anderer Beſchaͤftigung nachzugehen. Geſetzlich geregelt 
iſt auch, wie bereits angedeutet, das Recht des Ausgehens 
und Empfangens von Beſuchen. So hat ſie das Recht, 
ihre Eltern zweimal woͤchentlich, die anderen näheren Ver— 
wandten mindeſtens einmal jährlich empfangen zu duͤr— 
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fen. Kinder aus früherer Ehe kann die Mutter täglich, 
wenn ſie aͤlter geworden ſind, einmal woͤchentlich ſehen. 

Aus alledem geht hervor, daß der Mann die Frau wirk— 
lich als Gattin zu behandeln hat und alle anderen Aus— 
legungen dahinfallen. 
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Der Harem 


Ein Buch über die tuͤrkiſche Frau zu ſchreiben, in dem 
das nach europaͤiſchen Begriffen wichtigſte Kapitel uͤber 
den Harem fehlt, glaube ich kaum wagen zu duͤrfen, ob⸗ 
ſchon ich einfach auf das in dem Buche „Pera und 
Stambul“ (Deutſche Orientbuͤcherei, Band 5, Verlag Guſta 
Kiepenheuer in Weimar) enthaltene Kapitel „Das tuͤr—⸗ 
kiſche Haus und ſeine Bewohner“ hinweiſen koͤnnte. 

Die Frage, wie es in einem Harem ausſchaut, iſt 
wohl die haͤufigſte, die der mit orientaliſchen Ver— 
haͤltniſſen vertraute Mitteleuropaͤer zu beantworten hat. 
Mit ihrer Beantwortung gehen die ſchoͤnſten Bilder in 
Truͤmmer; wunderbare Szenerien, die die Phantaſie des 
Europaͤers ſich geſchaffen hat, werden da mit einemmal 
zerſtoͤrt und es bleibt nichts übrig als eine furchtbare Ent—⸗ 
taͤuſchung. Mit den dieſem Kapitel vorhergegangenen Schil— 
derungen des Lebens, das ſich hinter den hölzernen Fen— 
ſtergittern abſpielt, duͤrfte bereits die alte Haremslegende 
zerſtoͤrt und die Einfachheit eines tuͤrkiſchen Haushaltes, 


wenn es ſich nicht gerade um Ausnahmen handelt, er— 


kannt worden ſein. 

Einzelnes ſei hier noch nachgeholt und vor allem auch 
einmal auf die Abſtammung und die Bedeutung dieſes 
Wortes hingewieſen, das ſo merkwuͤrdige Vorſtellungen er— 
weckt und ſo geheimnisvoll klingt. Und doch, wie wenig 
entſpricht das Wort dieſen Bildern, wenn es, nehmen wir 
nur ein Beiſpiel, auf dem Schild eines Damenabteils 
im Eiſenbahnwagen ſteht. Wer, der es lieſt, koͤnnte dann 
auch glauben, daß das Wort Harem wirklich dieſes März 
chenreich bedeute, von dem wir uns ſeit unſeren Kinder— 
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jahren erzählen ließen! Nein, Harem bedeutet durchaus 
nicht ein prunkartiges Gemach, in dem die Frauen reicher 
Paſchas verſammelt ſind, ebenſowenig wie es in ſeiner 
urſpruͤnglichen Bedeutung uͤberhaupt etwas mit den Frauen 
und ihrem Aufenthaltsort zu tun hatte. Harem (vom 
arabiſchen haram) heißt weiter nichts als heilig oder ver— 
boten, und haram es scherif, „vornehmſtes Heiligtum“, 
nennt der Muſlime den Tempel von Jeruſalem. 

Das Geſetz von der Abſchließung der Frau hat die— 
ſes Wort im Lauf der Zeit dazu geſtempelt, als das 
wir es heute gebrauchen: zum Gemach der muflimifchen 
Frauen. Der Harem oder Haremlik, wie die eigentliche 
tuͤrkiſche Bezeichnung lautet, braucht durchaus nicht etwa 
aus nur einem einzigen Gemach zu beſtehen, ſondern kann, 
beſonders bei den Konaks reicher Leute und den ſchoͤnen 
Jalis am Bosporus oder in der anatoliſchen Kampagna 
einen ganzen Teil, ſei es die Front eines Hauſes oder einen 
Fluͤgel, manchmal ſogar ein ganzes mit dem Wohnhaus 
der maͤnnlichen Familienmitglieder durch einen gedeckten 
Gang verbundenes Haus umfaſſen, in dem die Frau oder 
die Frauen mit Kindern und Dienerinnen ſchalten und wal— 
ten. Bei den Haͤuſern, die an der Straße liegen, nimmt 
der Harem meiſt die vordere Front ein und iſt durch die 
vergitterten Fenſter, die Kafes, beſonders kenntlich ge— 
macht. Sie verbergen die Bewohnerinnen unerlaubten 
Blicken Voruͤbergehender, geben ihnen aber dennoch die 
Moͤglichkeit, das Leben und Treiben der Straße von ihrem 
Verſteck aus zu beobachten. Dies iſt ja auch ein beſonderes 
Vergnuͤgen der Frauen, beſonders dann, wenn ſie ſich die 
Zeit nicht mit beſſerer Beſchaͤftigung vertreiben koͤnnen. 

Im Harem — bei armen Leuten iſt eine Scheidung des 
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Harems vom Selamlik, der Maͤnnerabteilung (eigentlich 
Empfangsraum) nicht durchzufuͤhren — iſt die Hausfrau 
Alleinherrſcherin und muß ſich nur dann dem Willen eines 
andern fuͤgen, wenn die Mutter des Mannes im ſelben 
Haushalt wohnt, wo ſie als „Bujuk hanum“ (große Frau) 
angeſprochen und von Familienangehoͤrigen wie Dienern 
als ſolche verehrt wird. Die vom Propheten den Glaͤubigen 
eingeimpfte Verehrung der Mutter findet hierin einen nicht 
zu verkennenden Ausdruck. Auf dieſer Verehrung der Mutter 
fußt ja auch, wie bereits erwaͤhnt wurde, die Erziehung 
der Kinder, die in dieſer Beziehung vorbildlich genannt 
werden kann. Den Kindern ſteht es uͤbrigens frei, ſich im 
ganzen Hauſe zu bewegen, nur muͤſſen die Maͤdchen nach 
dem zwoͤlften Jahre auf die Freiheit verzichten. Betreten 
ſie nach dieſer Zeit, und zwar auf beſondere Aufforderung 
hin, den Selamlik, geſchieht dies mit verdecktem Geſicht. 
Hierzu wird freilich nicht der Schleier, ſondern das Kopf— 
tuch (Baſch ordu) verwendet. Neugierde iſt natuͤrlich auch 
eine Leidenſchaft tuͤrkiſcher Maͤdchen, die beſonders, wenn 
europaͤiſcher Herrenbeſuch ins Haus kommt, gerne hinter 
einem Vorhang oder einer Tuͤre verſteckt, kichernd Aus— 
guck nach dem fremden Gaſt halten. | 

Die Kleidung der Frauen im Harem iſt eine verſchiedene. 
Die Frau eines Paſchas, die Fuͤhlung mit der europaͤiſchen 
Welt hat, wird natuͤrlich ſowohl zu Hauſe als auf der Straße 
anders angezogen gehen, als die Frau des Mittelſtandes, 
und dieſe, beſonders zu Hauſe, anders als die Frau aus 
dem Volk. Die einfache Frau begnuͤgt ſich im Haufe mei⸗ 
ſtens mit Hemd und langen, weiten Barchenthoſen (Schal— 
war), geht auf den Strohmatten oder beſcheidenen ana— 
toliſchen Teppichen barfuß und breitet, wenn ſie ſchlafen 
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geht, für ſich und den Mann die Matratze am Boden aus, 
die tagsuͤber zuſammengelegt an der Wand geſtanden oder 
als Sitzgelegenheit gedient hat. Die Frau des Mittel— 
ſtandes wendet ſchon mehr Sorgfalt auf ihre Kleidung. 
Sie wird im Haus immer eine einfache Bluſe zu einem 
Unterrock und, wenn ſie nicht in Struͤmpfen geht, ein 
Paar Pantoffeln an den Fuͤßen tragen. Zum Kopftuch 
werden die Frauen ſtets greifen, wenn ſich ein Haͤndler 
an der Tuͤr meldet, damit Haar und Ohren damit bedeckt 
werden koͤnnen. Die vornehmen tuͤrkiſchen Damen ſind 
nach der neuſten europaͤiſchen Mode gekleidet. Sie be— 
zogen vor dem Krieg ihre koſtbaren Toiletten aus Paris. 
Beſondere Sorgfalt verwenden ſie auf das Schuhwerk, 
fuͤr das die Frau des Mittelſtandes wenig Sinn hat. Auch 
das Straßenkleid der tuͤrkiſchen Frau iſt je nach Stand 
und Wuͤrde der Familie gewiſſen Anderungen unterworfen. 
Allgemein iſt nur der Verzicht auf den europaͤiſchen Damen— 
hut, der bei der erwachſenen Tuͤrkin — junge Maͤdchen 
wohlhabender Familien gehen oft ganz europaͤiſch gekleidet, 
wogegen die Maͤdchen unterer Klaſſen auf jede Kopfbeklei— 
dung verzichten muͤſſen — durch den Feridſche, eine Art 
uͤber den Kopf gezogener Umhang, unter dem der kurze 
Schleier hervorhaͤngt, erſetzt wird. In fruͤheren Zeiten, 
und in untern Volkskreiſen iſt das noch heute der Fall, 
war der Feridſche eine formloſe Umhuͤllung, die freilich 
im Lauf der Zeit, beſonders in den letzten Jahren bei be— 
mittelten Frauen, den Gang der Mode mitgemacht hat. 
Der Feridſche wird aus Baumwollſtoff oder aus Seide 
oder Samt gefertigt. Bevorzugt ſind im Sommer lichte 
Farben, wogegen im Winter meiſt ſchwarz getragen wird. 
Der moderne Feridſche hat allerdings nur noch wenig 
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Ahnlichkeit mit dem der alten Zeit, auf den die vor⸗ 
nehme Tuͤrkin von heute verzichtet hat. Sie laͤßt ihn aus 
zwei Stuͤcken anfertigen, und zwar fo, daß fie einen mo⸗ 
dernen Rock und zu dieſem einen kurzen Überwurf traͤgt 
und ſo, ohne gegen die Vorſchriften zu verſtoßen, den 
Forderungen der Mode Rechnung tragen kann. 

Der Jaſchmak, der weiße, Mund und Naſe verdeckende 
leichte Schleier, wird nur von Damen des Katferlichen 
Harems getragen. Auf dem Land wird bei Spaziergaͤngen, 
die den Damen nicht Gelegenheit zur Unterhaltung mit 
Männern geben, mit Vorliebe der Jeldirme, ein nicht eng⸗ 
anliegender langer, meiſt in hellen Farben gehaltener Ulſter 
oder Seidenmantel, der vorn geknoͤpft oder gebunden wird, 
getragen. Mit dieſem wird der leichte, feine, ſchalartige 
Baſch ordu getragen, der meiſt und mit Abſicht viel vom 
Geſicht ſichtbar laͤßt und loſe um Kopf und Hals geſchlagen 
wird. 
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Sklavinnen 


Im Konak Reſchid Paſchas war großer Ausverkauf. 
Der Paſcha war einer der Guͤnſtlinge Abdul Hamids, ſein 
Vertrauter und Kriegsminiſter, der, wie wohl keiner ſei— 
ner Zeitgenoſſen, die Huld des Sultans erfahren hat. Über 
Beſchiktaſch, zu Fuͤßen des Sternenkiosks, hatte er ſich 
ſeinen Konak bauen laſſen, einen Holzpalaſt, der heute 
noch, wie eine Erinnerung an prunkvolle Zeiten, daſteht. 

Ein Maͤrchenreich ſoll hier geweſen ſein, ſo erzaͤhlt man 
ſich druͤben in Stambul, und nun ſollten die letzten Spu— 
ren davon verſchwinden. Der ehemalige Miniſter — ſein 
Reichtum iſt nicht zu ſchaͤtzen — wurde von den Jung— 
tuͤrken des Landes verwieſen; er lebt irgendwo in Frank— 
reich, und es iſt wenig Ausſicht dafuͤr vorhanden, daß 
er an den Bosporus zuruͤckkehren wird. So hatte er denn 
verfuͤgt, daß die Tuͤren ſeines Konaks, in dem manch 
Geheimnis verborgen liegt, dem kaufluſtigen Publikum 
geoͤffnet wurden. 

Obwohl die Prunkſaͤle dieſes Palaſtes in Verſteigerungs— 
lokale umgewandelt wurden, ließen ſie deutlich den Luxus 
vergangener Zeiten erkennen. Ein ſeltſames Gewirr von 
Gaͤngen führte in den großen Empfangs- und den Speiſe— 
ſaal. Bunt durcheinandergeſchichtet lagen da wertvolle 
Kunſtgegenſtaͤnde, Zeichen fuͤrſtlichen Wohlwollens und min— 
derwertiger europaͤiſcher Kitſch durcheinander: eine echte 
tuͤrkiſche Welt, wie fie nur europaͤiſcher Einfluß hervor— 
zaubern kann. 

Mein tuͤrkiſcher Freund, Emin Bej, führte mich. Weder 
die kaufluſtige Menge, noch die Verſteigerung an ſich in— 
tereſſierten mich. Kaufbar war da nichts. Wie immer 
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bei ſolchen öffentlichen Verſteigerungen waren auch hier 
die Preiſe vom Verkaͤufer beſtimmt. Wurden ſie unter— 
boten, gab man die Gegenſtaͤnde nicht her; fiel einer dar— 
auf herein, daruͤber zu bieten, wenn der feſtgeſetzte Preis 
durch kuͤnſtliche Steigerung, die von Strohmaͤnnern be— 
ſorgt wurde, erreicht war, konnte er die Sachen mit 
nach Hauſe nehmen. Die beſten Gegenſtaͤnde wurden ſo— 
wieſo in Sicherheit gebracht oder vorher Liebhabern 
angeboten, und außerdem kann man ſicher ſein, daß 
mehr als die Hälfte der unter einem berühmten Na— 
men ausgebotenen Gegenſtaͤnde von anderer Seite dazu 
kommen, damit ihr Wert erhoͤht werde. 

Die Ausrufer ſchrien ſich heiſer. Wir gingen durch 
den hellgetaͤfelten, echt tuͤrkiſchen Speiſeſaal mit den ſchoͤ⸗ 
nen, mit Kutajahkacheln ausgelegten Kaminen und dem 
tiefherabhaͤngenden, ſchweren europaͤiſchen Kriſtalleuchter 
durch verborgene Tuͤren in die obern Stockwerke. 

Emin erzaͤhlte aus jener Zeit. Ich ſah, wie der Konak 
ſich belebte, wohnte den glaͤnzenden Empfaͤngen bei, ſah 
Hunderte von Sklaven durch die Gaͤnge huſchen und ſuchte 
mir das Bild von damals zu vergegenwaͤrtigen. Hier 
oben, wo die modern eingerichteten Schlafzimmer mit 
Himmelbetten ſtanden, hat ſich manches Myſterium ab— 
geſpielt. Eine verborgene Tapetentuͤr im Schlafgemach 
des Hausherrn deutete darauf hin. 

Meine Frage, ob ſo etwas unter dem heutigen Regime 
noch moͤglich ſei, verneinte mein Fuͤhrer und fuͤgte hinzu, 
„oder nur ſehr ſelten“. Der Sklavenmarkt von Top Hane 
iſt ja heute nicht mehr vorhanden, und es hat ſich in der 
letzten Zeit beſonders in bezug auf die Dienſtbotenfrage 
gar manches geaͤndert. Aber ſelbſt fuͤr dieſe Art von 
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Sklaverei, die heutzutage noch in der Türkei getrieben 
wird, reicht der europaͤiſche Begriff kaum mehr aus. 

Das ſollte ich bald erfahren. 

Es war einige Tage ſpaͤter. Mein Freund hatte mir 
verſprochen, mir eine jener Merkwuͤrdigkeiten zu zeigen, 
die dem Fremden ſonſt verſchloſſen ſind. Wir fuhren mit 
dem Dampfſchiff den Bosporus hinauf bis nach Buyuk— 
dere. Dort beſtiegen wir eine Taliga, eines jener feder— 
loſen Waͤgelchen, und fuhren zum Dorf hinaus, erſt dem 
Meer entlang, dann landeinwaͤrts. An einer Straßenecke 
ließ Emin den Arabadſchi halten. Wir ſtiegen aus. Der 
Wagen ſollte warten. Wir hatten noch eine Strecke Wegs 
zu gehen. Vor einem einſamen Holzhaͤuschen machte mein 
Fuͤhrer halt. Die Bude ſah nicht beſonders vertrauen— 
erweckend aus. Die Holzgitter der Fenſter waren herab— 
gelaſſen; nichts ließ darauf ſchließen, daß das Haus be— 
wohnt war. Emin ließ den Tuͤrklopfer vorſichtig und nicht 
allzu laut gegen die Tuͤr fallen. Niemand regte ſich. Der 
Klopfer pochte zwei- und dreimal. Dann hoͤrten wir, 
wie ein Fenſter hochgeſchoben wurde. Eine Maͤnnerſtimme 
fragte leiſe: „Kim dir?“ „Wer iſt's?“ Mein Freund 
gab Antwort: „Emin, der Sohn Halils.“ Wie, um ſich 
zu vergewiſſern, ob der Einlaßbegehrende wirklich der Ge— 
nannte ſei, wurde erſt noch das Kafes hochgezogen. Ein 
graubaͤrtiger Maͤnnerkopf wurde im Fenſterrahmen ſicht— 
bar: „Wai, Effendim, ich komme gleich herunter!“ rief 
es von oben, und bald hoͤrte man auch ſchwere Schritte 
zur Tuͤre ſchlurren. Dann wurde der Riegel weggeſchoben, 
die Türe halb geöffnet, und als wir die Schwelle uͤber— 
treten hatten, ſofort wieder geſchloſſen. Der Alte fuͤhrte 
uns hinauf in ein Zimmer, das fuͤr zahlreichen Beſuch 
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eingerichtet ſchien. Den Wänden entlang zogen ſich harte 
Diwane, da und dort ſtanden Tiſchchen mit Waſſerpfeifen 
und Tſchibuks. Mit einem „Bujurun Effendiler“, bat 
uns der Alte, Platz zu nehmen, nachdem er meinen Freund 
mit zahlreichen Temenahs ausgezeichnet hatte. 

Zwiſchen den beiden entſpann ſich das uͤbliche Geſpraͤch. 
Man erkundigte ſich nach dem gegenſeitigen Befinden. 
Emin mußte von ſeinem Vater berichten. Dann kam die 
Politik zur Sprache, und ſo ging Emin langſam und 
taſtend auf ſein Ziel los. Er erkundigte ſich nach den Ge— 
ſchaͤften, die, wie der Alte meinte, zu wuͤnſchen uͤbrig 
ließen, erzaͤhlte von der Verſteigerung im Konak des fruͤ— 
heren Kriegsminiſters und zog eine Tabaksdoſe aus der 
Taſche, die er, ſo behauptete er wenigſtens, bei der Ver— 
ſteigerung fuͤr den Alten erſtanden habe. Damit waren 
alle Bruͤcken geſchlagen und auch mir gegenuͤber — ich 
trug den Fes — legte der Alte mehr Zutrauen an den 
Tag als bisher. Die Doſe war ihm eine Erinnerung an 
vergangene Zeiten, da ſich die Schaͤtze in ſeiner Holztruhe 
zuſehends mehrten. Nun fuhr Emin fort: 

„Und, Vaͤterchen, haſt du gar nichts mehr im Haus?“ 
„Aman,“ ſagte der Alte, „nicht ſo laut, Effendim!“ 
ſchloß dabei das rechte Auge halb und fuhr fort: „Dſcha— 
nem, mein Seelchen, du kommſt gerade zur rechten Zeit. Der 
Zufall will es, daß ich eben vor einigen Tagen ... Du weißt, 
wie vorſichtig man heutzutage fein muß ... Doch warte ...“ 

Mit dieſen Worten erhob er ſich und ging hinaus. 
Draußen rief er nach ſeiner Frau. Und als er zuruͤck— 
kam, predigte er, meinem Freund auf die Schulter klop— 
fend, die Schoͤnheit zweier Maͤdchen, zweier junger, blon— 
der Tſcherkeſſinnen, deren Eltern ſie ihm gebracht hatten. 
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„Dſchanem,“ ſagte er, „ſo etwas haft du noch nicht ges 
ſehen. Vierzehn Jahre iſt die eine alt; ihre Haut iſt weiß 
wie Schnee und ihr Buſen ſo hart, daß du einen Floh 
darauf zerdruͤcken kannſt ...“ 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Tuͤr, und es 
traten zwei entſchleierte, mit ſeidenen Maͤnteln bekleidete 
Maͤdchen herein, die beide ein Tablett mit einer Taſſe 
Kaffee trugen, die ſie uns anboten. Der Alte hatte nicht 
zu viel gelobt. Das Haar der einen, wohl etwas aͤltern, 
war roͤtlich gefaͤrbt, die Augen der Blonden waren tief— 
ſchwarz. Beide Geſichter zeigten feingeſchnittene Zuͤge, fuͤr 
die ſelbſt der Tuͤrke Emin, ein ausgeſprochener Bewunderer 
europaͤiſcher Frauen, einen Ausruf des Erſtaunens fand. 

Die Maͤdchen gingen, wie ſie gekommen waren. Dann 
ſagte Emin: „Ja, die Blonde. Sie iſt fuͤr einen meiner 
Freunde. Er will eine Sklavin in ſeinen Harem haben. 
Und — der Preis? — — —“ 

„Wallah, Effendim, ſie iſt ſchoͤn, das haſt du ſelbſt 
geſehen,“ ſo lobte der Alte weiter und nannte ſchließlich 
den Preis: 400 tuͤrkiſche Pfund. 

Emin machte eine abwehrende Handbewegung; aber man 
einigte ſich ſchließlich auf die Haͤlfte der Summe. Das 
Maͤdchen ſollte andern Tages in die Villa am Bosporus 
gebracht werden. 

„Der alte Mehmed,“ ſagte mir mein Freund auf dem 
Heimweg, „iſt einer der wenigen Sklavenhaͤndler, die ſich in 
die Neuzeit hinuͤbergerettet haben, aber es iſt durchaus falſch, 
wenn man in Europa das Geſchick eines ſolchen Maͤdchens 
bemitleidet, und Sie werden auch ſpaͤter einmal hören, wie 
gut es dieſer ‚Sklavin‘ ergehen wird.“ Mit dieſen Worten 
fuͤhrte mich Emin in dieſes Geheimnis des Harems ein: 
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In der voriſlamiſchen Zeit konnte der Araber ſoviel 
Sklaven halten, als ſeine Mittel es ihm erlaubten und 
als ſeine Raubzuͤge ihm einbrachten. Der Sklave war 
Beſitz ſeines Herrn, der mit ihm tun konnte, was ihm 
beliebte, und das Sklavenverhaͤltnis dehnte ſich ſogar auch 
auf die Kinder einer Sklavin aus, deren Freiheit in der 
Hand des Herrn lag. Muhammed verbeſſerte das Los der 
Sklaven wenigſtens theoretiſch. 

Die erſte Neuerung, die der Prophet in dieſer Beziehung 
ſchuf, war die, daß im Kriege zwiſchen Muſelmanen ge— 
fangene Glaͤubige uͤberhaupt nicht zu Sklaven gemacht 
und nur Unglaͤubige als ſolche verwendet werden koͤnnen. 
Dagegen war es den Muſelmanen erlaubt, glaͤubige Skla— 
ven aus der Hand eines andern, ſei dies nun ein Unglaͤu— 
biger oder ein Gläubiger, zu kaufen, unter der Voraus: 
ſetzung, daß ihnen dann die Freiheit geſchenkt werde. An 
eine vollkommene Unterdruͤckung der Sklaverei konnte der 
Prophet aus politiſchen Gruͤnden nicht denken. Wie ſehr 
ihn aber das Problem beſchaͤftigt hat, geht aus ſeinen 
eigenen Worten hervor. So hat er z. B. geſagt, daß der 
Suͤndige, der das Faſtengebet einmal uͤberſchritten hat, 
zur Vergebung ſechzig Tage faſten, einen Tag lang ſechzig 
Arme ernaͤhren oder aber einen Sklaven freigeben kann. 
Auch von den Qualen der Hoͤlle kann die Freilaſſung eines 
Sklaven den Glaͤubigen befreien. 

Was den weiblichen Sklaven betrifft, jo hat der Iſlam 
auch ihm ein leichteres Los zu verſchaffen geſucht. So 
kann der Herr erſt nach einer gewiſſen Zeit die Sklavin 
ſich zu eigen machen, nachdem feſtgeſtellt worden iſt, daß 
die Frau nicht in ſchwangerem Zuſtande ſich befindet. 
Iſt dies der Fall, muß erſt die Niederkunft abgewartet 
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werden. Die Zahl der erlaubten Sklaven iſt unbeſchraͤnkt. 
Dagegen nimmt die Mutter gewordene Sklavin eine be— 
ſondere Stellung ein, die allerdings derjenigen der freien 
Frau nicht gleichkommt. Sie kann weder verkauft noch 
verliehen werden, wird zu geringeren Dienſtleiſtungen her— 
beigezogen und kann nach dem Tode ihres Herrn die Frei— 
heit beanſpruchen. 

Rechtmaͤßige Gattin kann eine Sklavin in zwei Faͤllen 
ſein, ſei es, daß ihr Herr ſie heirate, daß ſie einen Skla— 
ven oder aber einen andern, freien Mann eheliche. Im 
erſten Falle erhaͤlt ſie vor der Heirat ihre Freiheit. Zur 
Abgabe einer Mitgift kann der Mann dann nicht gezwungen 
werden, ſie wird durch die Freilaſſung erſetzt. Heiratet die 
Sklavin einen andern (freien) Mann — ihr Herr hat 
ſtets das Vorrecht der Wahl (Dſchabr) —, wird das 
Recht des Beſitzes des urſpruͤnglichen Herrn in keiner 
Weiſe angetaſtet; er ſpielt in dieſem Falle die Rolle des 
Beſchuͤtzers des Mannes und Beſitzers der Sklavin. Fer— 
ner ſteht dem Herrn das Recht auf die Mitgift zu, die 
der Mann der Sklavin mitgibt; dagegen muß er fuͤr ihre 
Ausſteuer im Werte eines Teiles der Mitgift ſorgen. 
Bleibt die Sklavin nach ihrer Verheiratung im Haus ihres 
Herrn, muß dieſer fuͤr ihren Lebensunterhalt aufkommen, 
im andern Falle iſt dies die Pflicht des Mannes. Waͤh— 
rend der Zeit der Schwangerſchaft fallen dieſe Koſten 
wieder zu Laſten des urſpruͤnglichen Beſitzers. Da jedoch 
die ſpaͤtere Stellung der einer ſolchen Ehe entſproſſenen 
Kinder der muſelmaniſchen Geiſtlichkeit ein noch unge— 
loͤſtes Problem iſt, begegnet man oft der Anſicht, daß 
ſolche Ehen nur von zeugungsunfaͤhigen oder ſchließlich 
unbemittelten Maͤnnern geſchloſſen werden duͤrfen, die 
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nicht in der Lage find, der Frau eine Mitgift zu geben. 
Dies ift die Auslegung der Malekiten, wogegen die Hane— 
fiten die Ehe einer Sklavin mit einem Freien ohne wei— 
teres zugeſtehen mit der Begruͤndung, daß die Freiheit 
des Mannes diejenige der Frau zur Folge habe, die Kin— 
der alſo als Freie geboren werden. 

In zwei Faͤllen verbeſſert ſich alſo die Lage der Sklavin: 
Wenn ihre Schwangerſchaft von ihrem Beſitzer herruͤhrt 
oder wenn ſie mit einem freien Manne verheiratet iſt. 
Die Scheidung ſolcher Ehen, ebenſo wie die Wiederver— 
heiratungen geſchiedener Sklavinnen iſt ebenſo beſonderen 
Geſetzen unterworfen. Beim Tod ihres Mannes zum Bei— 
ſpiel braucht die Sklavin nur zwei Monate und fuͤnf 
Tage bis zu ihrer Wiederverheiratung zu warten und, 
wenn fie in Ungewißheit iſt über das Schickſal ihres Manz 
nes, zwei Jahre, wogegen die freie Frau in dieſem Falle 
vier Jahre warten muß, bis ſie eine neue Ehe eingehen 
kann. 

Es wird der Sklavin die Wiederverheiratung leichter 
gemacht als der freien Frau, ihre Ehe wird durch zwei 
Scheidungserklaͤrungen des Mannes geloͤſt, wogegen fuͤr 
Loͤſung einer Ehe Freier deren drei noͤtig ſind. 

Aus dem Geſagten, in dem nur die weſentlichſten Be— 
ſtimmungen zugunſten der Sklavinnen angefuͤhrt wurden, 
geht jedenfalls hervor, daß der Prophet das fuͤr ſeine 
Zeit notwendige übel der Sklaverei nach Möglichkeit ein— 
zudaͤmmen und das Los der Betroffenen zu mildern ſuchte. 
Die Koranauslegung ſpaͤterer Zeit hat das Ihre zur Durch— 
fuͤhrung und Erweiterung dieſer Verfuͤgungen im Sinne 
Muhammeds getan, ſo daß zwei Forderungen deutlich 
erkennbar ſind: Menſchliche Behandlung, wenn die Skla— 
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ven nicht freigelaſſen werden, und Ermoͤglichung ihrer 
Freilaſſung. Die ſpaͤtere Ausdehnung des Iſlam und die 
großen Eroberungszuͤge haben natuͤrlich der Sklaverei Vor— 
ſchub geleiſtet, und zwar zu ungunſten der freien Frau. 

Aber auch hier hat die Zeit eingegriffen, und wer heute 
mit dem Begriff des Harems denjenigen der Sklaverei 
verbindet, geht vollkommen fehl. Die Sklaverei gehoͤrt 
heute zu den Verboten der tuͤrkiſchen Geſetzgebung. Die 
Sklaverei, ſo wie ſie heute noch in einzelnen Konaks zu 
treffen iſt, iſt eine andere als die fruͤherer Zeit. 

Die „Sklavin“, die, wie die kleine Blonde, von der 
ich erzählte, in den Konak am Bosporus kommt, iſt von 
ihren Eltern weggegeben worden, nicht zu Sklavendienſten, 
ſondern weil ſie wiſſen, daß ſich das Schickſal des Maͤd— 
chens beſſer geſtalten wird als zu Hauſe. Sie wird dort 
zur Familie gehoͤren, wie ein Kind des Hauſes behandelt 
werden. Es iſt dies eine Art Annahme an Kindes Statt; 
dafuͤr ſpricht ja ſchon die muhammedaniſche Religion. Die 
Diener fuͤr niedrige Arbeit ſind immer Chriſten, Griechen 
oder Armenier. Eine Ausnahme hiervon macht wohl nur 
der Palaſt des Sultans. Tſcherkeſſiſche Eltern ſehen im 
Verkauf ihrer Kinder als Sklaven den Weg zum Gluͤck 
und Reichtum. Aus einer aͤrmlichen Huͤtte kommt das Kind 
in einen Konak und wird von den Kindern des Hauſes 
als Schweſter behandelt. Es lernt oft leſen und ſchreiben, 
Muſik und Tanz und iſt jedenfalls weit davon entfernt, 
ſein Schickſal ungluͤcklich zu nennen. Aber auch dieſe Faͤlle 
find ſchon recht ſelten. Der Luxus, ſich ſolche Sklaven 
zu halten, iſt ſehr koſtſpielig. Dann aber zieht eine Hanum 
bezahlte Dienſtboten den Sklaven vor, gegen die ſie viel 
mehr Ruͤckſichten nehmen muß, als gegen jene. 
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Die Frauenbewegung 


Die tuͤrkiſche Frauenbewegung, wie ſie heute zutage 
tritt, iſt ein Kind der neueren Zeit. Wie die Folgen der 
letzten Kriege die nationale Bewegung uͤberhaupt ins Leben 
gerufen haben, bildeten ſie auch den Grund und Boden, 
auf dem die Frauenbewegung Fuß zu faſſen verſuchte. 
Die Frage, ob und wie weit ſie von Erfolg begleitet ſein 
wird, kann heute noch nicht beantwortet werden. Fort⸗ 
ſchritte wurden zwar in den letzten Jahren erreicht; doch 
blieben ſie weit hinter den Erwartungen zuruͤck. Freilich, 
nicht etwa die Zeit der tuͤrkiſchen Suffragettes wurde er— 
wartet. Daran dachte und denkt auch heute keine Hanum. 
Nicht einmal eine Anderung in ihrer geſellſchaftlichen Stel— 
lung oder in ihrem Verhaͤltnis zum Mann erwarteten ſie. 
Auch nicht die Zeit einer andern rechtlichen Stellung. Im 
Gegenteil: Von den Beſtrebungen der Frauenrechtlerinnen 
wollten die Vorkaͤmpferinnen der tuͤrkiſchen Frauen— 
bewegung nie etwas wiſſen. Eine veraͤnderte geſellſchaft— 
liche Stellung erſcheint der tuͤrkiſchen Frau ſchon darum 
nicht beſonders erſtrebenswert, weil ſie, die nach den ſitt— 
lichen und Glaubensgeboten ihres Volkes lebt, ſtets die 
Offenbarungen des goͤttlichen Willens vor Augen hat, die 
fuͤr ſie gleichbedeutend ſind mit der Vollkommenheit. Des⸗ 
halb iſt ſie meiſtens auch in ihrem Hauſe gluͤcklich und 
traͤgt kein beſonderes Verlangen nach der Bewegungs— 
freiheit ihrer europaͤiſchen Schweſter. Die Vergleiche mit 
der levantiniſchen Geſellſchaft laſſen uͤbrigens der Tuͤr— 
kin die Stellung der Europaͤerin durchaus nicht beneidens— 
wert erſcheinen. Dies alles ſind fuͤr die tuͤrkiſche Frau 
keine Feſſeln. „Wir verlangen nichts, als was uns der 
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Koran erlaubt.“ Das find Worte einer modernen Hanum, 
die die türkische Frauenbewegung foͤrdert. Die Ereigniſſe 
der letzten Jahre haben, wie geſagt, vieles gelehrt und, 
wie der jungtuͤrkiſchen Politik, ſo auch der Frauenbewegung 
neue Wege gewieſen. 

Schon der Kanonendonner von Tripolis fand ein Echo 
im Harem. Hinter den holzvergitterten Fenſtern wurde es 
lebendig und die Hanums, die bisher allen Ereigniſſen der 
großen Welt fern und teilnahmslos gegenuͤbergeſtanden 
hatten, beſannen ſich darauf, daß auch ſie dem Vaterlande 
nuͤtzlich ſein koͤnnten. Doch die tripolitaniſche Tragoͤdie 
ſpielte ſich in weiter Ferne ab. Die Hauptſtadt ſelbſt blieb 
davon unberuͤhrt. Als dann aber der Donner der Ge— 
ſchuͤtze von Tſchadaldſcha nach der Hauptſtadt heruͤber— 
rollte, als die verwundeten Soldaten nach der Stadt ge— 
bracht wurden, da ließ auch die ſcheue Hanum ſich nicht 
mehr zuruͤckhalten. Sie beſuchte öffentliche Frauenverſamm— 
lungen, in denen patriotiſche Reden gehalten wurden, 
trug ihre Schmuckſachen hin zum Beſten der Verwundeten 
und ging ſelber im Kleid der Krankenſchweſter durch die 
Saͤle der Hoſpitaͤler. Die Not des Landes brachte ihr Be— 
freiung. Und wer da glaubte, dieſer freie Zug werde 
nach den Ereigniſſen langſam wieder einſchlafen, der konnte 
taͤglich neue Beweiſe fuͤr ſeine irrige Meinung finden. 
Frauenvereine ſchoſſen wie Pilze aus der Erde, Frauen— 
zeitſchriften hielten die Bewegung feſt, die einmal einge— 
ſetzt hatte und trugen die neuen Ideen von Haus zu Haus. 
Der nationale Geiſt, den nach dem Kriege Maͤnner wie 
Huſſein Dſchahid und Ahmed Agaieff predigten und 
den Schriftſteller wie Aka Guͤnduͤs in vaterlaͤndiſchen 
Erzaͤhlungen pflegten, war in den Selamlik eingedrungen. 
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Er fand auch den Weg zu den Frauen, die rund um fich 
her, bei den Kindern angefangen, eine neue Welt er— 
ſtehen ſahen. Die Frauen griffen ſelbſt zur Feder, und 
diejenigen unter ihnen, deren Namen uͤber die Grenzen 
der Tuͤrkei bekannt wurden — ich denke beſonders an 
Nikiar Hanum und Halide Edib Hanum —, haben den 
Beweis erbracht, daß die Entwicklung der tuͤrkiſchen Frau 
nicht nur von der Entſchleierung abhaͤngt. 

Als ein Fortſchritt der modernen Frauenbewegung 
muß die Gruͤndung des erſten tuͤrkiſchen Frauenklubs er— 
waͤhnt werden. Damals ſaßen die Hanums zum erſten⸗ 
mal in einem Speiſeſaal eines modernen Konſtantinopler 
Hotels, konnten Toaſte ausbringen und die tuͤrkiſche Frauen— 
bewegung hochleben laſſen — nicht mit Champagner natuͤr— 
lich, ſondern mit Eiran. Dies iſt ein Getraͤnk, das aus 
ſaurer Milch und Waſſer hergeſtellt wird. Tags darauf 
folgte ein Empfang des Frauenklubs in der amerikaniſchen 
Botſchaft, wo noch etwas ganz Beſonderes ſich ereignete: 
eine Begegnung zwiſchen tuͤrkiſchen Damen und Herren, 
zum Teil aus der perotiſchen Geſellſchaft. uͤber Ziel und 
Zweck der Bewegung aͤußerte ſich bei dieſer Gelegenheit 
eine bekannte tuͤrkiſche Dame folgendermaßen: „Zurzeit bes 
ſpricht man die Frage, ob die Evolution der tuͤrkiſchen Frau 
da Halt machen ſolle, wo ſie angelangt iſt, oder ob ſie bis 
zur vollſtaͤndigen Befreiung durchgefuͤhrt werden ſoll. Dar— 
über iſt man natürlich nicht einig. Die „Liga der Verteidi⸗ 
gung der Frauenrechte“ erbittert die „Konſervativen“ und 
ſelbſt diejenigen, die der tuͤrkiſchen Frau eine kleine Beſſerung 
goͤnnen möchten. Männer und Frauen glauben, der Femi- 
nismus werde ſich bei uns nach dem engliſchen Beiſpiele 
der Suffragettes einleben und denſelben anarchiſtiſchen 
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Charakter annehmen. Unſere Männer werden ruhig ſchla— 
fen koͤnnen; ſo weit ſind wir nicht, und ich wuͤrde mich 
ſogar wundern, wenn die muſelmaniſchen Frauen uͤber— 
haupt jemals in dieſes Stadium des Feminismus kommen 
wuͤrden. Es hat im Gegenteil viel eher den Anſchein, als 
wandle der tuͤrkiſche Feminismus vernuͤnftige Bahnen und 
in einer Weiſe, um die uns fremde Feminiſten eigentlich 
beneiden koͤnnten. Denkt man an die Erziehung, die die 
tuͤrkiſche Frau ſeit vielen Jahrhunderten genoß — der 
Harem wurde im Jahre 1453 eingeführt —, jo wird 
man den Mut bewundern muͤſſen, mit dem die tuͤrkiſche 
Frau den Kampf begonnen hat. Und dies iſt noch viel be— 
wundernswerter, wenn man bedenkt, daß ſie das alles 
ohne den Beiſtand der Maͤnner unternehmen mußte, ja, 
man koͤnnte ſagen, trotz den Maͤnnern, zu unternehmen 
wagte. Die guten Eigenſchaften des muflimiſchen Gatten 
ſeien nicht in Abrede geſtellt; wenn ſie ſich aber heute 
daruͤber beklagen, die tuͤrkiſche Frau ſtrebe zu ſehr nach 
dem intellektuellen Feminismus, und widme ſich nicht 
genug der Haushaltung, ſo tragen ſie nicht wenig Schuld 
daran. Die tuͤrkiſchen Frauen wollen ſich heute nicht mehr 
daran erinnern, daß ſie lange Jahre — viel zu lange 
Jahre, leider! — in Puppenhaͤuſern wohnten, wo ſie 
oft nicht einmal die einzigen Gaͤſte waren .. Was 
wir verlangen, iſt eine nationale Erziehung, und dieſe 
Bewegung muß von den Maͤnnern geleitet werden. Die 
Frauen fuͤhlen wohl, was zu tun waͤre, ſie muͤſſen jedoch 
nicht nur wiſſen, daß ſie ſoziale Aufgaben haben, ſondern 
daß ſie ihre Kinder zu tuͤchtigen Staatsbuͤrgern zu er— 
ziehen haben.“ 

Der Beſuch des Hotels Tokatlian und das Zuſammen— 
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treffen türkischer Frauen mit Herren aus der europaͤiſchen 
Geſellſchaft hat ſich nicht wiederholt; ſelbſt der Verſuch, 
eines Wohltaͤtigkeitsbaſars, der von tuͤrkiſchen Damen ver— 
anſtaltet worden war und zu dem die Herrenwelt Eintritt 
hatte, iſt nicht wiederholt worden. 

Wie weit die gegenwaͤrtigen Ereigniſſe ſich in der tuͤr— 
kiſchen Frauenwelt bemerkbar machen werden, bleibt ab— 
zuwarten. Über die Zukunft, die ihre Bewegung nach dem 
Krieg haben ſoll, iſt ſchon viel geſchrieben worden. Doch 
die tuͤrkiſche Frau iſt genuͤgſam. Sie wird zufrieden und 
dankbar ſein, wenn ihr die neue Zeit Schulen ſchenkt, 
in denen alles Kommende vorbereitet werden kann. 
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Liebe und Ehe im Koran“ 


Ich habe bereits im erſten Kapitel die Tatſache erwaͤhnt, 
daß der Prophet, der den Koran dichtete, vor allen Dingen 
Menſch war, dem nichts Menſchliches fremd iſt. Man darf 
ſich daher nicht daruͤber wundern, daß die Beziehungen 
zwiſchen den Gatten, ſeien ſie nun ſexueller oder ſozialer 
Art, in den Vorſchriften des Erzengels Gabriel eine recht 
bedeutende Rolle ſpielen. 

Davon, daß der Prophet, der Gott fuͤr alles 
dankbar war, beſonders aber fuͤr die Frauen und 
Wohlgeruͤche, fuͤr ſich in bezug auf die Zahl der er— 
laubten Frauen eine Ausnahme gemacht hat, iſt bereits die 
Rede geweſen. Er hat ſich ſein Vorrecht in der 33. Sure 
— ich zitiere hier und im folgenden die Stellen aus dem 
Koran nach Hennings Reclamausgabe — folgendermaßen 
eingeraͤumt: 

„O Prophet, wir erlauben dir deine Gattinnen, denen 
du ihre Mitgift gabſt und (die Sklavinnen), die deine 
Rechte beſitzt von dem, was dir Allah an Beute gab, 
und die Toͤchter deines Oheims und deiner Tanten vaͤter— 


*) Außer im Koran finden wir in den Ausſprüchen, die dem 
Propheten in den Mund gelegt werden und in den Hadith-Samm— 
lungen niedergelegt ſind, wertvolle Belegſtellen zum Kapitel Liebe 
und Ehe. Da die auf die Frau ſich beziehenden hauptſächlichſten 
Stellen von Mahmud Mukhtar Paſcha in ſeinem Buch „Die Welt 
des Iſlam im Lichte des Koran und der Hadith“ zitiert werden, ver: 
zichte ich auf deren Wiedergabe und verweiſe auf dieſes als Er: 
gaͤnzung zu meiner Studie warm zu empfehlende Buch des fruͤheren 
uͤrkiſchen Botſchafters in Berlin. Zugleich ſei bemerkt, daß ich 
hier nur eine Auswahl aus den dies Kapitel beruͤhrenden Koran: 
ſtellen gebe. 


Fin! 


licherſeits ſowie die Töchter deines Oheims und deiner 
Tanten muͤtterlicherſeits, die mit dir auswanderten, und 
jedes glaͤubige Weib, wenn es ſich dem Propheten ſchenkt, 
ſo der Prophet ſie zu heiraten begehrt: ein beſonderes Pri— 
vileg fuͤr dich vor den Glaͤubigen.“ 

„Wir wiſſen wohl, was wir fuͤr ſie verordneten in 
betreff ihrer Gattinnen und (der Sklavinnen), die ihre 
Rechte beſitzt, auf daß du keine Suͤnde begehſt. Und Allah 
iſt verzeihend und barmherzig.“ 

„Du kannſt, wen du willſt von ihnen, abweiſen, und 
zu dir nehmen, wen du willſt und nach wem du Ver— 
langen traͤgſt von jenen, die du verſtießeſt; es ſoll keine 
Suͤnde auf dir ſein. Solches dient mehr dazu, ihre Augen 
zu troͤſten, und daß ſie ſich nicht betruͤben und zufrieden 
ſind mit dem, was du einer jeden von ihnen gewaͤhrſt. 
Und Allah weiß, was in euern Herzen iſt, und Allah iſt 
wiſſend und milde.“ 

„Dir ſind hinfort keine Weiber mehr erlaubt noch darfſt 
du fuͤr ſie andre Gattinnen eintauſchen, wenn dir auch 
ihre Schoͤnheit gefaͤllt, es ſei denn fuͤr (die Sklavinnen), 
die deine Rechte beſitzt. Und Allah wacht uͤber alle 
Dinge.“ 

„O ihr, die ihr glaubt, tretet nicht ein in die Haͤuſer 
des Propheten, — es ſei denn, daß er es euch erlaubt, 
— fuͤr ein Mahl, ohne auf die rechte Zeit zu warten. 
Wenn ihr jedoch eingeladen ſeid, dann tretet ein. Und 
wenn ihr geſpeiſt habt, ſo gehet auseinander und beginnt 
keine vertrauliche Unterhaltung. Siehe, dies wuͤrde dem 
Propheten Verdruß bereiten, und er wuͤrde ſich eurer ſchaͤ— 
men; Allah aber ſchaͤmt ſich nicht der Wahrheit. Und 
wenn ihr ſie (ſeine Frauen) um einen Gegenſtand bittet, 
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ſo bittet fie hinter einem Vorhang; ſolches iſt reiner für 
eure und ihre Herzen. Und es geziemt euch nicht, dem Ge— 
ſandten Allahs Verdruß zu bereiten noch nach ihm je 
ſeine Gattinnen zu heiraten. Siehe, ſolches waͤre bei Allah 
ein gewaltig (Ding).“ 

Als Muhammed dieſe Verſe verkuͤndete, hatte er bereits 
neun Frauen, außer welchen er ſich demnach noch die 
Sklavinnen vorbehielt. Die Zahl ſeiner Frauen ſoll ſchließ— 
lich fuͤnfzehn betragen haben. 

Der Koran ſchreibt den Glaͤubigen das Betragen gegen 
ihre Frauen in der 2. Sure vor. Dort ſagt der Prophet: 

„Erlaubt iſt euch zur Nacht des Faſtens eure Weiber 
heimzuſuchen. Sie ſind euch ein Kleid, und ihr ſeid ihnen 
ein Kleid. Allah weiß, daß ihr euch ſelbſt betrogt; doch 
kehrt er ſich zu euch und vergibt euch. Und jetzt ruhet bei 
ihnen und trachtet nach dem, was Allah euch vorſchrieb.“ 

„Und ſie werden dich uͤber die Reinigung befragen. 
Sprich: ‚Ste. iſt ein Schaden.‘ Enthaltet euch daher eurer 
Weiber waͤhrend der Reinigung und nahet ihnen nicht eher 
als bis ſie rein ſind. Sind ſie jedoch rein, ſo ſuchet ſie 
heim, wie Allah es euch geboten hat. Siehe, Allah liebt 
die ſich Bekehrenden und liebt die ſich Reinigenden.“ 

„Und diejenigen von euch, welche verſcheiden und Gat— 
tinnen hinterlaſſen, — ſo muͤſſen dieſe vier Monate und 
zehn Tage warten. Haben ſie aber ihre Friſt erreicht, ſo 
trifft euch keine Suͤnde fuͤr das, was ſie mit euch ſelber nach 
Billigkeit tun; und Allah weiß euer Tun.“ 

Auch der Witwen gedenkt der Prophet: 

„Und diejenigen von euch, welche verſcheiden und Gat— 
tinnen hinterlaſſen, ſollen ihren Gattinnen Verſorgung fuͤr 
ein Jahr teſtieren, ohne ſie aus (dem Hauſe) zu weiſen. 
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Gehen fie aber hinaus, jo trifft euch Feine Schuld für 
das, was fie mit fich felber nach Billigkeit tun. Und 
Allah iſt maͤchtig und weiſe.“ 

Die Frage des Ehebruches wird ebenfalls im Koran 
behandelt. Der Prophet, der ſich zwar ſeine eignen Suͤn— 
den gerne verzeiht, geht mit den Frauen, die ſich eines 
ſolchen Vergehens ſchuldig machen, ſehr ſtreng ins Ge— 
richt. So leſen wir in der 4. Sure, „Die Weiber“, im 
19., 20., 23., 38., 39., 126., 128. Vers: 

„Und wer von euern Weibern eine Hurerei begeht, ſo 
nehmet vier von euch zu Zeugen wider ſie. Und ſo ſie 
es bezeugen, ſo ſchließet ſie ein in die Haͤuſer, bis der 
Tod ihnen naht oder Allah ihnen einen Weg gibt.“ 

„Und diejenigen, die es von euch begehen, ſtrafet beide. 
Und ſo ſie bereuen und ſich beſſern, ſo laſſet ab von 
ihnen. Siehe, Allah iſt vergebend und barmherzig.“ 

„O ihr, die ihr glaubt, nicht iſt euch erlaubt, Weiber 
wider ihren Willen zu beerben. Und hindert ſie nicht an 
der Verheiratung mit einem andern, um einen Teil von 
dem, was ihr ihnen gabt, ihnen zu nehmen, es ſei denn, 
fie hätten offenkundig Hurerei begangen. Verkehrt in Bil: 
ligkeit mit ihnen; und ſo ihr Abſcheu wider ſie empfindet, 
empfindet ihr vielleicht Abſcheu wider etwas, in das Allah 
reiches Gut gelegt hat.“ 

„Die Maͤnner ſind den Weibern uͤberlegen wegen deſſen, 
was Allah den einen vor den andern gegeben hat, und 
weil ſie von ihrem Geld (fuͤr die Weiber) auslegen. Die 
rechtſchaffenen Frauen ſind gehorſam und ſorgſam in der 
Abweſenheit (ihrer Gatten), wie Allah fuͤr ſie ſorgte. Die⸗ 
jenigen aber, fuͤr deren Widerſpenſtigkeit ihr fuͤrchtet — 
warnet ſie, verbannet ſie in die Schlafgemaͤcher und ſchlagt 
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fie. Und fo fie euch gehorchen, fo fuchet keinen Weg wider 
fie; ſiehe, Allah iſt hoch und groß.“ 

„Und ſo ihr einen Bruch zwiſchen beiden befuͤrchtet, 
dann ſendet einen Schiedsrichter von ihrer Familie und 
einen Schiedsrichter von ſeiner Familie. Wollen ſie ſich 
ausſoͤhnen, ſo wird Allah Frieden zwiſchen ihnen ſtiften. 
Siehe, Allah iſt wiſſend und weiſe.“ 

„Und ſie werden dich uͤber die Weiber befragen. Sprich: 
„Allah hat euch über fie belehrt und hat euch in der 
Schrift verkuͤndet in betreff verwaiſter Maͤdchen, denen 
ihr nicht gebt, was euch vorgeſchrieben, und die ihr nicht 
heiraten wollt; ebenſo betreffs ſchwacher Kinder, und daß 
ihr gegen die Waiſen Gerechtigkeit uͤben ſollt. Und was 
ihr Gutes tut, ſiehe, Allah weiß es.“ 

„Nimmer iſt es euch moͤglich in (gleicher) Billigkeit 
gegen eure Weiber zu verfahren, auch wenn ihr danach 
trachtetet. Doch wendet euch nicht gaͤnzlich (von der einen 
oder andern) ab, ſo daß ihr ſie wie in der Schwebe laſſet. 
Soͤhnet ihr euch aus und fuͤrchtet ihr Allah, ſiehe, ſo iſt 
Allah verzeihend und barmherzig.“ 

Mit dieſem letzten Gebot ſucht Muhammed den Frauen 
Gleichberechtigung zu verſchaffen. Er ſelbſt hat dies Ge— 
bot nicht immer befolgt, wie ich das bereits fruͤher feſt— 
geſtellt habe. 

Im Kapitel „Die Frau und das Recht“ iſt dargelegt 
worden, daß die Ehe im Koran geſetzlich geregelt wird. 
Die Aufgaben, welche den Maͤnnern den Frauen gegenuͤber 
erwachſen, ſind in den betreffenden Verſen genau gekenn— 
zeichnet. So finden wir z. B. in der 2. Sure, „Die Kuh“, 
folgende Verordnungen: 

„Und heiratet nicht eher Heidinnen als ſie glaͤubig ge— 
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worden find; wahrlich, eine glaͤubige Sklavin iſt beffer 
als eine Heidin; auch wenn ſie euch gefaͤllt.“ 

„Und beſchließet den Ehebund nicht eher als nach Ablauf 
der beſtimmten Friſt; und wiſſet, daß Allah weiß, was 
in euern Herzen iſt; huͤtet euch deshalb vor ihm und wiſſet, 
daß Allah verzeihend und mild iſt.“ 

„Ihr begeht keine Suͤnde, wenn ihr euch von euern 
Weibern ſcheidet, bevor ihr ſie beruͤhrt oder ihnen eine 
Mitgift feſtgeſetzt habt. Und forget für fie, — der Be 
mittelte nach Vermögen und der Unbemittelte nach Vers 
moͤgen, — in Billigkeit; dies iſt Pflicht fuͤr die Recht— 
ſchaffenen.“ 

In der 4. Sure, „Die Weiber“, ſtehen die Verſe: 

„Und gebet den Waiſen ihr Gut und tauſchet nicht (euer) 
Schlechtes mit (ihrem) Guten ein und freſſet nicht ihr 
Gut zu dem eurigen hinzu; ſiehe, das iſt ein großes Ver: 
brechen.“ 

„Und heiratet nicht Frauen, die eure Vaͤter geheiratet 
hatten, es ſei denn bereits zuvor geſchehen. Siehe, es iſt 
eine Schande und ein Abſcheu und ein uͤbler Weg.“ 

„Verwehrt ſind euch eure Muͤtter, eure Toͤchter, eure 
Schweſtern, eure Vatersſchweſtern und Mutterſchweſtern, 
Bruderstoͤchter und Schweſtertoͤchter, eure Naͤhrmuͤtter und 
Milchſchweſtern und die Muͤtter eurer Weiber und eure 
Stieftoͤchter, die in eurem Schutze ſind, von euren Weibern, 
die ihr heimſucht. Habt ihr ſie jedoch noch nicht heimge— 
ſucht, ſo iſt's keine Suͤnde. Ferner die Ehefrauen eurer 
Söhne aus euern Lenden; und nicht ſollt ihr zwei Schwe⸗ 
ſtern zuſammen haben, es ſei denn bereits geſchehen. Siehe, 
Allah iſt verzeihend und barmherzig.“ 

„Und (verwehrt ſind euch) verheiratete Frauen außer 
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denen, die eure Rechte beſitzt. Dies iſt Allahs Vorſchrift 
fuͤr euch. Und erlaubt iſt euch außer dieſem, daß ihr mit 
euerm Geld Frauen begehrt, zur Ehe und nicht in Hurerei. 
Und gebet denen, die ihr genoſſen habt, ihre Morgengabe.“ 

In der 5. Sure erlaubt der Prophet die Ehe mit „freien 
Toͤchtern der Glaͤubigen und Juden“, und verbietet den 
Glaͤubigen, ſie als Geliebte zu beſitzen. In der 24. Sure 
ſagt er noch: 

„Und verheiratet die ledigen unter euch und eure braven 
Diener und Maͤgde. So ſie arm ſind, wird Allah ſie reich 
machen aus feinem überfluß, denn Allah iſt allumfaſſend 
und wiſſend.“ 

„Und diejenigen, welche niemand zur Ehe finden, moͤgen 
keuſch leben, bis Allah fie aus feinem überfluß reich 
macht. Und diejenigen von denen, die eure Rechte beſitzt, 
und die ein Schriftſtuͤck begehren, — ſchreibt es ihnen, wenn 
ihr Gutes in ihnen wiſſet, und gebet ihnen von Allahs 
Gut, das er euch gegeben. Und zwingt nicht eure Skla— 
vinnen zur Hurerei, jo fie keuſch leben wollen, im Trachten 
nach dem Gewinn des irdiſchen Lebens. Und wenn ſie 
einer zwingt, ſiehe, ſo iſt Allah, nachdem ſie gezwungen 
wurden, vergebend und barmherzig.“ 

Von der Scheidung der muhammedaniſchen Ehe iſt 
bereits an andrer Stelle die Rede geweſen. Hier ſollen noch 
die Worte folgen, die der Prophet hieruͤber zu den Glaͤu— 
bigen geſprochen hat und die in verſchiedenen Suren, beſon— 
ders in der 2., Vers 226—232, 238 — 242, zu finden find. 

„Fuͤr die, welche ſchwoͤren, ſich von ihren Weibern zu 
trennen, ſeien vier Monate Wartezeit feſtgeſetzt. Geben 
ſie dann ihr Vorhaben auf, ſiehe, ſo iſt Allah verzeihend 
und barmherzig.“ 
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„Und ſo fie zur Scheidung entfchloffen find, fiehe, fo 
iſt Allah hoͤrend und wiſſend.“ 

„Und die geſchiedenen Frauen ſollen warten, bis ſie 
dreimal die Reinigung gehabt haben, und es iſt ihnen nicht 
erlaubt zu verheimlichen, was Allah in ihren Schoͤßen 
erſchaffen hat, fo fie an Allah glauben und an den Juͤng⸗ 
ſten Tag. Und geziemender iſt es fuͤr ihre Eheherren, ſie 
in dieſem Zuſtande zuruͤckzunehmen, ſo ſie ſich ausſoͤhnen 
wollen. Und ſie ſollen (gegen ihre Gatten) verfahren, wie 
(jene) gegen fie in Güte; doch haben die Männer den Vor: 
rang vor ihnen; und Allah iſt maͤchtig und weiſe.“ 

„Die Scheidung iſt zweimal (erlaubt); dann aber muͤßt 
ihr ſie in Guͤte behalten oder mit Gut entlaſſen. Und 
es iſt euch nicht erlaubt, etwas von dem, was ihr ihnen 
gabt, zu nehmen, außer es fuͤrchten beide, nicht Allahs 
Gebote halten zu koͤnnen. Und ſo ihr fuͤrchtet, daß beide 
Allahs Gebote nicht halten koͤnnen, ſo begehen beide keine 
Suͤnde, wenn ſie ſich mit etwas loskauft. Dies ſind Allahs 
Gebote; uͤbertretet ſie daher nicht; denn wer Allahs Ge— 
bote uͤbertritt, das ſind Ungerechte.“ 

„Und ſo er ſie (ein drittes Mal) entlaͤßt, ſo iſt ſie ihm 
nicht mehr erlaubt, ehe ſie nicht einen andern Gatten 
geheiratet hat. Wenn dieſer ſie entlaͤßt, ſo begehen beide 
keine Suͤnde, wenn ſie wieder zu einander zuruͤckkehren, 
im Glauben, Allahs Gebote erfuͤllen zu koͤnnen. Und 
dies ſind die Gebote Allahs, die er verſtaͤndigen Leuten 
klar macht.“ 

„Und ſo ihr euch von euern Weibern ſcheidet und ſie 
ihre Friſt erreicht haben, ſo haltet ſie feſt in Guͤte oder 
entlaſſet ſie in Guͤte; und haltet ſie nicht feſt mit Gewalt, 
ſo daß ihr euch vergeht. Wer dieſes tut, der ſuͤndigt wider 
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ſich. Und treibt nicht Spott mit Allahs Zeichen und ge 
denket der Gnade Allahs gegen euch und des Buches und 
der Weisheit, die er zu euch hinabſandte, euch damit zu 
ermahnen. Und fuͤrchtet Allah, und wiſſet, daß Allah 
jedes Ding weiß.“ 

„Wenn ihr euch von euern Weibern ſcheidet und ſie 
ihre Friſt erreicht haben, ſo hindert ſie nicht, ihre Gatten 
zu heiraten, ſo ſie ſich in Billigkeit geeinigt haben. Dies 
iſt eine Mahnung fuͤr denjenigen unter euch, der an Allah 
glaubt und an den Juͤngſten Tag. Dies iſt das lauterſte 
und reinſte fuͤr euch. Und Allah weiß, doch ihr wiſſet 
nicht.“ 

„Scheidet ihr euch jedoch von ihnen, bevor ihr ſie be— 
ruͤhrt habt, und habt ihnen bereits eine Mitgift feſtgeſetzt, 
ſo ſei es die Haͤlfte von dem, was ihr feſtſetzet, es ſei 
denn, ſie ließen ab oder er, in deſſen Hand das Eheband 
iſt, ließe ab. Und Ablaſſen ſteht der Froͤmmigkeit naͤher. 
Und vergeſſet nicht der Guͤte gegeneinander; ſiehe, Allah 
ſchaut euer Tun.“ 

„Und den Geſchiedenen ſei eine Vorſorgung nach Billig— 
keit feſtgeſetzt; dies iſt eine Pflicht fuͤr die Gottesfuͤrch— 
tigen.“ 

Die 4. Sure, „Die Frauen“, enthaͤlt uͤber dasſelbe 
Thema: 

„Und ſo ihr eine Gattin gegen andere eintauſchen wollt 
und ihr habt der einen ein Talent gegeben, ſo nehmt nichts 
von ihm fort. Wolltet ihr es etwa fortnehmen in Ver— 
leumdung und offenbarer Suͤnde?“ 

„Und wie konntet ihr es fortnehmen, wo ihr einander 
bereits beiwohntet, und ſie von euch einen feſten Bund 
empfingen?“ 
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„Und fo eine Frau von ihrem Ehemann rohe Behand: 
lung oder Abneigung befuͤrchtet, ſo begehen ſie keine Suͤnde, 
wenn ſie ſich verſoͤhnen, denn Verſoͤhnung iſt das beſte. 
Die Seelen ſind dem Geiz zugaͤnglich; doch ſo ihr Gutes 
tut und gottesfuͤrchtig ſeid, ſiehe, ſo kennt Allah euer 
Tun.“ 

„Und diejenigen, welche ihre Gattinnen verleumden und 
keine Zeugen haben außer ſich ſelber, — viermal ſoll ein 
jeder ſein Zeugnis vor Allah beteuern, daß er wahr— 
haftig iſt,“ 

„Und zum fuͤnftenmal, daß Allahs Fluch auf ihn komme, 
ſo er ein Luͤgner ſei.“ 

„Aber abwenden ſoll es die Strafe von ihr, wenn ſie 
viermal vor Allah bezeugt, daß er ein Luͤgner iſt,“ 

„Und das fuͤnfte Mal, daß Allahs Zorn auf ſie komme, 
wenn er die Wahrheit geſprochen.“ 

„Und ohne Allahs Huld und Barmherzigkeit gegen euch, 
und wäre Allah nicht vergebend und weiſe ... (jo hätte 
er ſofortige Strafe verhaͤngt).“ 

Dieſe fuͤnf letzten Verſe ſind der 24., die folgenden der 
33. Sure entnommen: 

„O ihr, die ihr glaubt, wenn ihr glaͤubige Frauen hei— 
ratet und euch von ihnen ſcheidet, bevor ihr ſie beruͤhrt 
habt, ſo habt ihr keinen Termin in bezug auf ſie inne— 
zuhalten. Doch verſorget ſie und entlaſſet ſie in geziemen— 
der Weiſe.“ 

Die 58. Sure, „Die Streitende“, ſagt: 

„Gehoͤrt hat Allah das Wort jener, die mit dir uͤber 
ihren Gatten ſtritt und ſich bei Allah beklagte; und 
Allah hoͤrt euren Wortwechſel; ſiehe, Allah iſt hoͤrend und 
ſehend.“ 
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„Diejenigen von euch, welche ſich von ihren Weibern 
ſcheiden, indem fie ſprechen: ‚Du biſt mir wie der Rüden 
meiner Mutter, — ihre Muͤtter ſind ſie nicht. Siehe, 
ihre Muͤtter ſind nur diejenigen, welche ſie geboren haben, 
und ſiehe, wahrlich, ſie ſprechen ein widerwaͤrtiges Wort 
und Unwahrheit.“ 

„Und diejenigen, welche ſich unter ſolchen Worten von 
ihren Weibern ſcheiden und dann ihre Worte wiederholen, 
— die Freilaſſung eines Sklaven (ſei ihre Strafe dafuͤr,) 
bevor ſie einander beruͤhren. Das iſt's, womit ihr ermahnt 
werdet, und Allah weiß, was ihr tut.“ (Siehe hierzu das 
Kapitel „Die Ehe“ .) 

„Und wer nicht (einen Gefangenen) findet, der ſoll zwei 
Monate hintereinander faſten, bevor ſie einander beruͤhren. 
Und wer es nicht vermag, der ſpeiſe ſechzig Arme. Sol: 
ches, auf daß ihr an Allah und ſeinen Geſandten glaubt, 
und dies ſind Allahs Gebote, und fuͤr die Unglaͤubigen 
iſt ſchmerzliche Strafe.“ 

Die Ehekuͤndigungsfriſt, von der ebenfalls in einem der 
vorhergehenden Kapitel die Rede war, wird in der 65. Sure, 
„Die Scheidung“, beruͤhrt: 

„O du Prophet, wenn ihr euch von Weibern ſchei— 
det, ſo ſcheidet euch von ihnen zu ihrer feſtgeſetzten Zeit; 
und berechnet die Zeit und fuͤrchtet Allah euern Herrn. 
Treibt fie nicht aus ihren Haͤuſern noch laſſet fie hinaus— 
gehen, es ſei denn ſie haͤtten eine offenkundige Schandbarkeit 
begangen. Dies ſind Allahs Gebote, und wer Allahs Gebote 
uͤbertritt, der hat wider ſich ſelber geſuͤndigt. Du weißt 
nicht, ob Allah nach dieſem ein Ding geſchehen laͤſſet.“ 

„Und wenn ſie ihren Termin erreicht haben, dann haltet 
ſie in Guͤte zuruͤck oder trennet euch von ihnen in Guͤte; 
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und nehmer als Zeugen Leute von Billigkeit aus euch, 
und legt Zeugnis vor Allah ab. Mit ſolchem wird er— 
mahnt, wer an Allah glaubt und an den Juͤngſten Tag, 
und wer Allah fürchtet, dem gibt er einen (guten) Aus⸗ 
gang und verſorgt ihn, von wannen er's nicht vermutet.“ 

„Und diejenigen eurer Weiber, welche keine Reinigung 
mehr zu erwarten haben, — ſo ihr im Zweifel ſeid, ſo ſei 
ihr Termin drei Monate; und ebenſo derer, die noch keine 
Reinigung hatten. Die Schwangeren aber, — ihr Termin 
ſei bis zur Ablegung ihrer Buͤrde. Und wer Allah fuͤrch⸗ 
tet, dem macht er ſeinen Befehl leicht.“ 

„Laſſet ſie wohnen, wo ihr wohnt, gemaͤß euern Mit⸗ 
teln, und tut ihnen nichts zuleide, um fie zu drangſa— 
lieren. Und ſo ſie ſchwanger ſind, ſo machet fuͤr ſie Aus— 
gaben, bis ſie ihre Buͤrde abgelegt haben; und wenn ſie 
fuͤr euch ſtillen, ſo gebt ihnen ihren Lohn und beratet euch 
untereinander in Billigkeit. Findet ihr aber ee 
keiten, fo ſtille eine andre für ihn.“ 

Auch über den Harem hat ſich der Prophet im 
Koran ausgeſprochen. Er empfiehlt ihn beſonders der Ach— 
tung der Glaͤubigen. Der Harem ſoll als Heiligtum be— 
trachtet werden. Dabei wird man allerdings beachten muͤſ⸗ 
ſen, daß die beiden folgenden Verſe der 49. Sure, „Die 
Gemaͤcher“, ganz beſonders fuͤr den eignen Gebrauch des 
Propheten gedacht ſind. Sie lauten: 

„Siehe, diejenigen, die dich rufen, waͤhrend du in dei⸗ 
nen Gemaͤchern biſt, die meiſten von ihnen find ohne 
Ein ſicht.“ 

„Wenn ſie ſich geduldeten, bis du zu ihnen heraus⸗ 
kommſt, wahrlich, es waͤre beſſer fuͤr ſie; und Allah iſt 
verzeihend und barmherzig.“ 
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Im folgenden Vers geht Muhammed nochmals eingehen- 
der auf die Verordnung ein. Er ſagt: 

„Und ſitzet ſtill in euren Haͤuſern und ſchmuͤcket euch 
nicht wie in der fruͤheren Zeit der Unwiſſenheit und ver— 
richtet das Gebet und entrichtet die Armenſpende und ge— 
horchet Allah und ſeinem Geſandten. Siehe, Allah will von 
euch als den Hausleuten den Greuel nehmen und euch 
voͤllig reinigen.“ 

Die Familie iſt fuͤr Muhammed eine heilige Ein⸗ 
richtung und ſo hat er denn auch die Aufgaben der Fa— 
milienmitglieder im Koran feſtgelegt. 

Zwei Jahre lang, ſagt er, ſollen die Muͤtter ihre Kin— 
der ernaͤhren und der Vater ſoll ſich um Nahrung und 
Kleidung der Frau kuͤmmern. Die Zuziehung einer Amme 
iſt nur mit Genehmigung des Gatten erlaubt. 

Das Bewußtſein der Familienzugehoͤrigkeit, das, wie 
im erſten Kapitel angedeutet wurde, bei den Arabern fruͤ— 
heſter Zeit ſchon ſehr ausgepraͤgt war, ſpiegelt ſich auch 
im Koran wider. Der Prophet hat dazu ein beſonderes 
Geſetz erlaſſen, das nicht nur Witwen und geſchiedenen 
Frauen, ſondern auch Waiſen helfen ſoll. Die betreffenden 
Verſe ſind in der 4. Sure enthalten. Sie haben folgenden 
Wortlaut: 

„O ihr Menſchen, fuͤrchtet euern Herrn, der euch er— 
ſchaffen aus einem Weſen und aus ihm erſchuf feine Gat— 
tin und aus ihnen viele Maͤnner und Weiber entſtehen 
ließ. Und fuͤrchtet Allah, in deſſen Namen ihr einander 
bittet, und eurer Mutter Schoß. Siehe, Allah wacht uͤber 
euch., / 

„Und gebet den Waiſen ihr Gut und tauſchet nicht (euer) 
Schlechtes mit (ihrem) Guten ein und freſſet nicht ihr 
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Gut zu dem eurigen hinzu; ſiehe, das iſt ein großes Ver: 
brechen.“ 

„Und ſo ihr fuͤrchtet nicht Gerechtigkeit gegen die Waiſen 
zu uͤben, ſo nehmt euch zu Weibern, die euch gut duͤnken, 
(nur) zwei oder drei oder vier; und ſo ihr (auch dann) 
fuͤrchtet nicht billig zu ſein, heiratet nur eine oder was 
eure Rechte (an Sklavinnen) beſitzt. Solches ſchuͤtzt euch 
eher vor Ungerechtigkeit. Und gebet den Weibern ihre 
Morgengabe freiwillig. Und ſo ſie euch gern etwas davon 
erlaſſen, ſo genießet es bekoͤmmlich und zum Wohlſein.“ 

„Und gebet nicht den Idioten euer Gut, das Allah euch 
gegeben hat zum Unterhalt. Verſorget ſie mit ihm und 
kleidet ſie und ſprechet zu ihnen mit freundlichen Worten.“ 

Und pruͤfet die Waiſen, bis ſie die Ehereife erreicht 
haben; und ſo ihr in ihnen Vernuͤnftigkeit wahrnehmt, ſo 
haͤndigt ihnen ihr Gut ein. Und freſſet es nicht verſchwen⸗ 
deriſch und in Eile, 

„Falls ſie nicht großjaͤhrig werden moͤchten. Der reiche 
(Vormund) enthalte ſich ſein, und der arme zehre von 
ihm nach Billigkeit.“ 

„Und ſo ihr ihnen ihr Gut einhaͤndigt, nehmt Zeugen 
wider ſie. Allah nimmt ebenfalls genuͤgende Rechenſchaft.“ 

„Die Männer ſollen einen Teil von der Hinterlaſſen— 
ſchaft ihrer Eltern und Verwandten empfangen und eben— 
falls ſollen die Weiber einen Teil von der Hinterlaſſen— 
ſchaft ihrer Eltern und Verwandten empfangen. Sei es 
wenig oder viel, ſie ſollen einen beſtimmten Teil haben.“ 

„Und ſo die Verwandten und die Waiſen und Armen 
bei der Teilung zugegen find, fo ſchenket ihnen etwas da— 
von und ſprechet freundliche Worte zu ihnen. 

„Und fuͤrchten ſollen ſich die, (den Waiſen Unrecht 
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anzutun) welche, jo ſie ſchwache Nachkommen hinterließen, 
fuͤr ſie bangen wuͤrden; Allah ſollen ſie fuͤrchten und ſollen 
geziemende Worte ſprechen.“ 

„Siehe, wer der Waiſen Gut ungerecht frißt, der frißt 
ſich Feuer in ſeinen Bauch und wird in der Flamme 
brennen.“ a 

„Allah ſchreibt euch vor hinſichtlich eurer Kinder, dem 
Knaben zweier Maͤdchen Anteil zu geben. Sind es aber 
(nur) Maͤdchen, mehr als zwei, ſollen ſie zwei Dritteile 
der Hinterlaſſenſchaft erhalten. Iſt's nur ein Maͤdchen, ſoll 
ſie die Haͤlfte haben. Und die Eltern ſollen ein jeder 
von ihnen den ſechſten Teil der Hinterlaſſenſchaft haben, ſo 
er ein Kind hat; hat er jedoch kein Kind, und ſeine Eltern 
beerben ihn, ſoll ſeine Mutter den dritten Teil haben. Und 
ſo er Bruͤder hat, ſoll ſeine Mutter den ſechſten Teil nach 
Bezahlung eines etwa gemachten Legats oder einer Schuld 
haben. Eure Eltern und eure Kinder, ihr wiſſet nicht, wer 
von beiden euch an Nutzen naͤher ſteht. (Dies iſt) ein Gebot 
von Allah; ſiehe, Allah iſt wiſſend und weiſe.“ 

„Und euch ſei die Haͤlfte deſſen, was eure Gattinnen 
hinterlaſſen, jo fie kein Kind haben; haben fie jedoch ein 
Kind, ſo ſollt ihr den vierten Teil haben von ihrer Hinter— 
laſſenſchaft, nach Abzug eines etwa gemachten Legats oder 
einer Schuld.“ 

„Und ſie ſollen den vierten Teil eurer Hinterlaſſen— 
ſchaft haben, ſo ihr kein Kind habt; habt ihr jedoch ein 
Kind, ſo ſollen ſie den achten Teil eurer Hinterlaſſen— 
ſchaft haben nach Abzug eines von ihnen etwa gemachten 
Vermaͤchtniſſes oder einer Schuld.“ 

„Und ſo ein Mann oder eine Frau entfernte Verwandten 
zu Erben einſetzen, und er hat einen Bruder oder eine 
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Schweſter, fo ſoll ein jeder von ihnen den ſechſten Teil 
empfangen. Sind aber mehrere vorhanden, ſo ſollen ſie 
ſich in den dritten Teil teilen nach Abzug eines von ihm 
etwa gemachten Vermaͤchtniſſes oder einer Schuld, 

„Ohne Benachteiligung. (Dies iſt) eine Verordnung 
Allahs, und Allah iſt wiſſend und weiſe.“ 

In der 22. Sure, „Die Pilgerfahrt“, werden die Kin⸗ 
der uͤber ihre Pflichten, die ſie den Eltern gegenuͤber 
haben, unterrichtet: 

„O ihr Menſchen, wenn ihr betreffs der Auferſtehung 
im Zweifel ſeid, ſiehe, ſo haben wir euch erſchaffen aus 
Staub, alsdann aus einem Samentropfen, alsdann aus 
geronnenem Blut, alsdann aus Fleiſch, geformtem und 
ungeformtem, auf daß wir euch (unſere Allmacht) er— 
wieſen. Und wir laſſen ruhen in den Mutterſchoͤßen, was 
wir wollen, bis zu einem benannten Termin; alsdann 
laſſen wir euch hervorgehen als Kinder; alsdann laſſen wir 
euch eure Reife erreichen; und der eine von euch wird 
abberufen und der andere von euch bleibt zuruͤck bis zum 
veraͤchtlichſten Alter, daß er alles, was er wußte, vergaß. 
Und du ſahſt die Erde duͤrre; doch wenn wir Waſſer auf 
ſie herniederſenden, dann regt ſie ſich und ſchwillt an und 
laͤßt von jeglicher ſchoͤnen Art ſprießen.“ 

„Solches dieweil Allah die Wahrheit iſt, und weil er 
die Toten lebendig macht, und weil er Macht hat uͤber 
alle Dinge.“ 

In der 46. Sure, „EI Ahkäf“, ſagt der Prophet: 

„Und wir geboten dem Menſchen Guͤte gegen ſeine 
Eltern; ſeine Mutter trug ihn mit Schmerzen und gebar 
ihn mit Schmerzen, und ſein Tragen und Entwoͤhnen ſind 
dreißig Monde, bis er, wenn er ſeine Vollkraft erlangt 
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und vierzig Jahre erreicht hat, ſpricht: „Mein Herr, eifere 
mich an, daß ich deiner Gnade danke, mit der du mich und 
meine Eltern begnadet haſt, und daß ich rechtſchaffen 
handle dir zu gefallen; und begluͤcke mich mit meinen 
Nachkommen; ſiehe, ich kehre mich zu dir und ſiehe ich 
bin einer der Moslems.“ 

In der 7. Sure, „Der Wall“: 

„Er iſt's, der euch erſchuf von einem Menſchen, und 
von ihm machte er ſein Weib, auf daß er ihr beiwohne. 
Und da er bei ihr geruht hatte, trug ſie eine leichte Laſt 
und ging umher mit ihr. Und da ſie ſchwer ward, riefen 
ſie zu Allah, ihrem Herrn: „Wahrlich, wenn du uns ein 
fehlerloſes (Kind) gibſt, wahrlich, dann werden wir dir 
dankbar ſein!“ 

In der 25. Sure, „Die Unterſcheidung“: 

„Und diejenigen, die, wenn ſie mit den Zeichen ihres 
Herrn ermahnt werden, nicht dabei niederfallen wie taub 
und blind.“ 

„Und diejenigen, welche ſprechen: ‚Unſer Herr, gib 
uns an unſern Gattinnen und Sproͤßlingen Augentroſt 
und mache uns fuͤr die Gottesfuͤrchtigen zu Vorbildern.“ 

„Jene werden belohnt werden mit dem Soͤller (des 
Paradieſes) fuͤr ihre Standhaftigkeit und ſollen darinnen 
empfangen werden mit Gruß und Frieden.“ 

„Ewig ſollen ſie darinnen verweilen, — eine ſchoͤne 
Wohnung und Staͤtte!“ 

In der 33. Sure, „Die Verbuͤndeten“, ſagt Muhammed: 

„Allah hat keinem Menſchen zween Herzen in ſeinem 
Innern gegeben, noch hat er die Frauen, von denen ihr 
euch ſcheidet, zu euern Muͤttern gemacht, noch auch eure 
Adoptivſoͤhne zu euern leiblichen Söhnen. Das find eure 
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Worte in euerm Mund; Allah aber ſpricht die Wahrheit, 
und er leitet auf den rechten Weg.“ 

„Nennt ſie nach ihren Vaͤtern; dies iſt gerechter vor 
Allah. Wenn ihr jedoch ihre Vaͤter nicht kennt, ſo ſeien ſie 
doch eure Bruͤder im Glauben und eure Schuͤtzlinge. Und 
was ihr darinnen fehlt, iſt euch keine Suͤnde, es ſei denn 
was eure Herzen mit Vorſatz tun. Und Allah iſt ver— 
zeihend und barmherzig.“ 

„Der Prophet ſteht den Glaͤubigen naͤher als ſie ſich 
ſelber, und feine Gattinnen find ihre Mütter. Und Bluts— 
verwandte ſind einander nach dem Buche Allahs naͤher 
verwandt als die Glaͤubigen und die Ausgewanderten. Was 
nur an Gutem ihr euern Verwandten antut, das iſt in dem 
Buch verzeichnet.“ 

„Und (gedenke,) da du zu dem ſprachſt, dem Allah 
Gnade erwieſen hatte und du: Behalte deine Gattin fuͤr 
dich und fuͤrchte Allah, und du in deiner Seele verbargſt, 
was Allah offenkund tun wollte, und die Menſchen fuͤrch— 
teteſt, wo Allah mehr verdient gefuͤrchtet zu werden. Und 
als Seid die Sache mit ihr erledigt hatte, verheirateten 
wir dich mit ihr, damit es fuͤr die Glaͤubigen keine Suͤnde 
ſei, die Gattinnen ihrer Adoptivſoͤhne zu heiraten, wenn 
ſie die Sache mit ihnen erledigt haben. Und Allahs Be— 
fehl iſt zu tun.“ 

„Der Prophet begeht keine Suͤnde in dem, was Allah 
ihm verordnet hat; das war der Brauch Allahs mit denen, 
die vor euch hingingen, — und Allahs Befehl iſt ein be— 
ſchloſſener Beſchluß, —“ 

„Jene, welche Allahs Geſandtſchaften ausrichteten und 
ihn fuͤrchteten und niemand fuͤrchteten außer Allah. Und 
Allah haͤlt genuͤgende Abrechnung.“ 
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„Muhammed iſt nicht der Vater eines eurer Männer, 
ſondern Allahs Geſandter und das Siegel der Propheten; 
und Allah weiß alle Dinge.“ 

„O Prophet, warum verbieteſt du, was Allah dir 
erlaubt hat, deinen Gattinnen zu Gefallen? Doch Allah 
iſt verzeihend und barmherzig.“ 

„Allah hat euch die Loͤſung eurer Eide ſanktioniert, 
und Allah iſt euer Gebieter, und er iſt der Wiſſende, der 
Weiſe.“ 

„Und da der Prophet einer ſeiner Gattinnen einen Vor— 
fall insgeheim mitteilte, und ſie es ausſagte, und Allah 
ihm davon Kunde gab, da gab er ihr einen Teil davon 
zu wiſſen und verſchwieg einen Teil. Und da er es ihr 
anſagte, ſprach fie: ‚Wer hat dir dies angeſagt?“ Er 
ſprach: „Angeſagt hat es mir der Wiſſende, der Weiſe.“ 

„Wenn ihr beide euch zu Allah bekehrt, da eure Herzen 
abgewichen ſind, . . . (jo iſt es gut,) wenn ihr euch jedoch 
gegen ihn helft, ſiehe ſo iſt Allah ſein Schuͤtzer und Gabriel 
und (jeder) rechtſchaffene Glaͤubige, und die Engel ſind 
außerdem ſeine Helfer.“ 

„Vielleicht gibt ihm ſein Herr, wenn er ſich von euch 
ſcheidet, beſſere Gattinnen als euch zum Tauſch, moſli— 
miſche, glaͤubige, demuͤtige, reuevolle, anbetende, faſtende, 
nicht mehr jungfraͤuliche und Jungfrauen.“ 


— castet Hergen 
“us 
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Erzählungen 


Wenn die Frau will... 
von Mehmed Reuff 


Man ſprach von den Frauen. Einer unter ihnen ſtellte 
die kategoriſche Forderung auf, daß mehr, als es bisher 
geſchehe, fuͤr ihre geiſtige Bildung getan werden muͤſſe, 
und ſchloß ſeine Ausfuͤhrungen mit der Anſicht, daß alle 
Frauen den Schutz und die Hilfe der Maͤnner noͤtig 
haben. 

Bei dieſen Ausfuͤhrungen ſprang Akif Bei, der, hinter 
dem Rauch ſeiner Zigarette verborgen, im Lehnſtuhl lie— 
gend, zugehoͤrt hatte, mit den Worten auf: „Man wird 
es uns nie verzeihen, daß wir hier ſo viel Sophismus 
treiben. Waͤren wir in einer offiziellen Verſammlung, 
koͤnnten wir ſolche unſinnigen Worte uͤber uns ergehen 
laſſen; hier aber, wo wir unter Freunden ſind, kann 
man ſo etwas nicht dulden! Ich habe die lange Rede 
uͤber die Frauenbewegung mit Aufmerkſamkeit verfolgt, 
und eine ganze Stunde lang die Zaͤhne zuſammenge— 
biſſen . .. Ja, ja, die Frauen haben geiſtige Entwick— 
lung, Erziehung noͤtig, das weiß ich. Warum aber ſollten 
ſie den Schutz der Maͤnner brauchen? Nein, das kann 
ich nicht verſtehn. Schutz leiht man dem Schwachen. Ich 
aber bin davon uͤberzeugt, daß die Frauen weder ſchwach 
noch der Hilfe beduͤrftig ſind. Ja, in alten Zeiten war 
es wohl ſo. Als die Maͤnner, bis an die Zaͤhne bewaffnet, 
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ihre Weiber ſchuͤtzen mußten, konnte diefe Anſicht Geltung 
haben, in unſerm Jahrhundert jedoch nicht mehr, wo die 
Frauen ſo ſtark ſind wie die Maͤnner. In alten Zeiten, 
wo ſie, obſchon ſie ſchwach ſchienen, alles erreichten, was 
ſie nur wollten. Die phyſiſch weit ſtaͤrkeren Maͤnner ſind 
in ihrem Herzen immer ſchwache, arme Maͤnner geweſen. 
Seit der Geſchichte mit dem Apfel waren ſie ein elendes 
Werkzeug in der Frauen Haͤnde.“ 

Dieſe Worte ſprach Akif Bei mit großer Erbitterung. 
Mit zitternden Fingern nahm er eine Zigarette, brannte 
ſie an, und fuhr, nachdem er einige Rauchſaͤulen in die 
Luft geblafen hatte, fort: 

„uͤberlegene Waffen haben die Frauen gegen unſere 
phyſiſche Kraft und ſie brauchen ſie gegen uns gewiſſen— 
los! Sogar ihre Schwaͤche wenden ſie im Kampf gegen 
uns an, und mit welch raffinierter Kunſt! ... Traͤnen, 
Verzweiflungsanfaͤlle, Blicke! Ich bitte euch: Wenn eine 
Frau den Wunſch hat, einen unter euch zu beſitzen, wer 
kann ihren Blicken widerſtehen? Sagt nicht ein altes 
perſiſches Sprichwort, daß Frauenblicke ſelbſt die ſieg— 
reichſten Könige beſiegten? ... Gewiß, wenn ihre Waffen 
nur ſo ſuͤß und zart waͤren, koͤnnte man ihnen bis zu 
einem gewiſſen Grade noch verzeihen. Sie verfuͤgen aber 
uͤber brennende, unheimliche Waffen. Ich nenne nur eine 
davon: die Zunge ... O, mein Gott, gibt es einen 
Mann, der den Worten einer Frau widerſtehen koͤnnte? 
Im Munde jeder Frau iſt, wenn nicht nur ein giftiger 
Schlangenzahn, eine Schlangenzunge. Fuͤnfundſiebzig Pro— 
zent der Maͤnner haben ſie ſo zu ihren Sklaven gemacht, 
und, ich uͤbertreibe nicht, wenn ich behaupte, daß in jeder 
Familie der Mann der Sklave ſeiner Frau iſt ... Der 
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Reſt der Männer iſt ſchon durch die Schönheit befiegt, 
und nun bitte ich, ſagt mir, wozu brauchen die Frauen 
unſern Schutz, unſere Hilfe?“ 

Hier unterbrach ſich Akif und ſchwieg. Nach dem Ein— 
druck ſeiner Worte forſchend, ſchaute er den Freunden in 
die Geſichter und ſchloß aus ihrem Schweigen, daß ſie 
ihm recht gaben. So ſprach er weiter: 

„Wir leſen in den Zeitungen, daß in Europa die Frauen 
fuͤr das Wahlrecht Propaganda treiben. Effendiler, wenn 
die Frau will ... Die Geſchichte lehrt uns, daß die 
Frauen niemals Wahlrecht beſaßen; dagegen haben ſie 
wohl durch ihre Schoͤnheit und Liſt manchen Herrſcher 
jahrelang unter ihrem Einfluß gehalten ... Auch kann 
man nicht leugnen, daß ſogar heute noch viele einfluß— 
reiche Diplomaten und Miniſter ein Werkzeug in der Hand 
von Frauen find... Und nach all dem koͤnnen wir noch 
behaupten, daß das, was die Frau will, Gott will!? 
Die Frau bleibt doch in allen Ländern die Frau... Was 
ſie erſtrebt, das weiß ſie zu erfuͤllen. Wehe den Maͤn— 
nern, die in ihre Hand geraten! ... Weil bei den Frauen 
das Gefuͤhl vorherrſcht, arbeiten ſie nicht mit dem Ver— 
ſtand, und darum ſind ſie zu allem faͤhig, wenn es ſich 
darum handelt, ihren Willen durchzuſetzen, ohne an das 
Unheil zu denken, das ſie damit anrichten koͤnnen. Sie 
wollen nur ... und wenn eine Frau etwas will, jo 
wird ſie's erreichen ...“ 

Einer der Anweſenden unterbrach den Redner mit einer 
Handbewegung und meinte: 

„Aus deinen Ausfuͤhrungen geht hervor, daß du in 
letzter Zeit unangenehme Erfahrungen mit Frauen gemacht 
haſt ... Nun?“ 
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Akif ging zum Tiſch, zerdruͤckte den Zigarettenſtummel 
im Aſchenbecher: „Und was fuͤr Erfahrungen!“ ſagte er. 

„Ah, ſo hatteſt du alſo einen ganz beſonderen Grund, 
zu reden!“ riefen alle, worauf Akif ſich wieder in den 
Lehnſtuhl ſetzte und bitter lachend ſagte: 

„Natuͤrlich! Natuͤrlich! Warum denn ſoll ich das ver— 
ſchweigen? ... Auge um Auge, Zahn um Zahn! Wenn 
ich von den Frauen Gutes erlebt haͤtte, koͤnnte ich auch 
Gutes von ihnen erzaͤhlen!“ 

„Oh, dann erzaͤhle, Akif, erzaͤhle!“ 

Akif reckte ſich, tat einen Zug aus der Zigarette und 
begann: 

„Keiner von euch weiß, warum meine Frau vor einem 
Jahre mich verlaſſen hat ... Nun, ſeit einem Jahre, 
fern von Frau und Kind, ſeht ihr wie einen Landſtreicher 
mich herumtreiben. 

Doch hoͤrt zu: 

Ich weiß nicht, ob einmal einer unter euch beſonderer 
Gnade einer von ihm heißgeliebten Frau teilhaftig ge— 
worden iſt. Wer das erfahren hat, der kann verſtehen, 
mit welch grenzenloſer Freude, mit welcher Hingebung 
einem das Herz ſchlaͤgt ... Ich war einen Tag lang 
in einem derartigen Zuſtande. 

Eines Tages wollte ich mit der Tunnelbahn nach Pera 
hinauffahren und loͤſte mir eine Fahrkarte. Als ich mich 
zufaͤllig umdrehte, bemerkte ich zwei Frauen, die, als ſie 
mich ſahen, ſich anſtießen und ſich etwas zufluͤſterten. 
Die Hanums ſtiegen in das Frauenabteil und zogen den 
Vorhang zu. Als ſie an mir vorbeikamen, ſchaute mich 
die eine — fie war von ſeltener Schönheit — mit durch— 
dringendem Blick an. Oben angelangt, hatte ich die Frauen 
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laͤngſt vergeſſen, ging die Peraſtraße hinauf in das Ge— 
ſchaͤft von Carlmann. Dort wartete ich auf den Lift und 
ſah ploͤtzlich zu meinem nicht geringen Erſtaunen wieder 
die zwei Frauen in meiner Naͤhe ſtehen. Auch ſie beſtiegen 
den Lift. Ich ſtand, ſie ſaßen, und ſo hatte ich Gelegen— 
heit, meine Beobachtungen anzuſtellen. Ich fuͤhlte, wie 
die Blicke der einen Hanum durch ihren Schleier brann— 
ten, daß ich am liebſten, mich vergeſſend, ſie gekuͤßt haͤtte. 
Im dritten Stock angekommen, verließen ſie den Lift; 
ich folgte ihnen und wußte ſchon gar nicht mehr, was ich 
eigentlich kaufen wollte. Ich ließ mir verſchiedene Sachen 
bringen, waͤhlte lange aus, um die Frauen beobachten zu 
koͤnnen. Schließlich wandten ſie ſich zur Treppe, und wie— 
der begegneten ſich unſere Blicke. Da begann ich zu fuͤh— 
len, daß ich ſo weit war, mich in ein Liebesabenteuer zu 
ſtuͤrzen, und verfolgte die Hanums bis hinunter zum 
Dampfer. Zu meiner Verwunderung beſtiegen ſie auch 
mein nach Kadikoͤj fahrendes Schiff. 

Unſere Blicke trafen ſich beim Ein- und Ausſteigen. 

Ich liebe es nicht, Damen auf der Straße zu folgen. 
So ließ ich ſie denn gehen, obſchon ich wußte, daß ich ſonſt 
raſcher zu meinem Ziel haͤtte gelangen koͤnnen. 

Als ich andern Tags den Dampfer beſtieg, ſah ich ſie 
wieder. Und wieder gruͤßte mich die eine der Frauen 
mit einem Blick ... Warteten fie hier? Wer waren fie? 
Was wollten fie von mir? ... Aber, wer koͤnnte den 
Blicken einer ſchoͤnen Frau widerſtehen? An jenem Tage 
kamen wir wieder aus der Station der Tunnelbahn her— 
aus. Die beiden Frauen beſtiegen die Elektriſche und fuh⸗ 
ren bis Galata Serai. Dort fliegen fie aus, ich 
folgte, und da naͤherte ſich mir auch ſchon die Be— 
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gleiterin meiner ſtillen Liebe mit den Worten: „Hanum 
Effendi wuͤnſcht in einem Automobil zu ſitzen.“ 

Ich erfuͤllte natuͤrlich ſofort dieſen Wunſch; wir be— 
ſtiegen ein Auto, und ſo fuhr ich mit einer Dame, die 
ich nie geſehen und erſt geſtern kennen gelernt hatte, 
ohne ein Wort zu reden, raſch die Peraſtraße hinauf 
bis hinaus nach Schiſchli ... Eigentlich fand ich meine 
Lage etwas laͤcherlich; als jedoch die kleine reizende Frau 
ihren Schleier hob, fand ich ſie ſo entzuͤckend, daß mir 
alle Bedenken ſchwanden. 

Ich muß nun geſtehen, daß auch mir dieſe Schoͤnheit 
alle Vernunft zerſtoͤrte ... 

Als ich das Auto beſtieg, dachte ich, es handle ſich um 
eine einfache Spielerei. Als wir zuruͤckkamen, merkte ich, 
daß ich richtig verliebt war. 

Die Dame war keine Frau, mit der man eine Liebelei 
anfing; ſie war, ſage ich euch, die verkoͤrperte Schoͤnheit. 
Als ich mich von ihr verabſchiedete, war mir, als haͤtte 
ich Honig gekoſtet, und glaubte, daß dies Erlebnis eine 
Gnade des Himmels ſei. Die Hanum hatte mir erklaͤrt, 
daß ſie mich ſchon laͤngſt kenne, mich zu ſehen wuͤnſchte, 
aber kein anderes Mittel fand und ſo zu dieſem gewagten 
Ausweg gegriffen habe. 

Ihr wißt,“ fuhr Akif nach einer kleinen Pauſe fort, 
„mein Familienleben war ſo gluͤcklich, daß ich Liebes: 
abenteuer laͤngſt aufgegeben hatte. Nachdem ihr aber un— 
gefaͤhr wißt, wie es um mich ſtand, muͤßt ihr meine 
Handlungsweiſe verſtehen. Kein Mann haͤtte anders ge— 
handelt ... 

Zwei Tage nach dieſem ſeltſamen Zuſammentreffen be— 
begegneten wir uns in Fenerbagtſche. Da uns aber die 
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Blicke der Fremden laͤſtig waren, wollten wir uns das 
naͤchſte Mal in einem Hauſe treffen. Beim Abſchied ſagte 
ſie noch: ‚Sie werden mir recht geben muͤſſen, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich begierig bin, zu wiſſen, was Sie uͤber 
unſere Bekanntſchaft denken; deshalb bitte ich Sie, mir 
Ihre Gefuͤhle ſchriftlich zu erklaͤren. Sie werden das tun, 
nicht wahr?“ 

Ich verſprach das, und in einem langen Briefe habe 
ich die Gefuͤhle meiner Anbetung und Entzuͤckung zum 
Ausdruck gebracht. Dieſer Brief enthielt alles, was ein 
Liebesbrief enthalten kann. Ich ſchwor, daß es mein hoͤch— 
ſtes Gluͤck waͤre, ewig ihr Sklave zu ſein. Den Brief 
uͤbergab ich ihrer Freundin. 

Am folgenden Tag ſollten wir uns in Moda ſehen. 
Fruͤher war ſie immer zuerſt da — diesmal mußte ich 
warten. So verging eine Stunde nach der andern. Ich 
machte mir allerlei Gedanken uͤber die Verſpaͤtung. Sie 
kam nicht. So ging ich denn beſtuͤrzt nach Hauſe. Es 
war inzwiſchen ſchon ziemlich ſpaͤt geworden. Als ich, 
zu Hauſe angelangt, nach meiner Frau fragte, hieß es, 
ſie habe ſpaͤt abends nach ihrem Tſchartſchaf verlangt 
und ſei dann, ohne etwas zu ſagen, mit dem Kind aus 
dem Haus gegangen. Verwundert daruͤber ging ich in 
ihr Zimmer, und dort fand ich auf dem Tiſche ein be— 
ſchriebenes Stuͤck Papier. So oft habe ich den Brief ge— 
leſen, daß ich den Inhalt auswendig kann. Er lautete: 
‚Effendim, Sie haben dem Liebling Ihres Lebens geſchwo— 
ren, daß es Ihr hoͤchſtes Gluͤck ſei, ſein Sklave zu werden. 
Ich gebe Sie vollkommen frei und gehe mit meinem armen 
Kind in meines Vaters Haus. üÜberfluͤſſig zu ſagen, daß 
zwiſchen uns jedes Band zerriſſen iſt.“ 
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Aki ſchoͤpfte Atem und wiſchte ſich mit dem feidenen 
Taſchentuch den Schweiß von der Stirn. Dann fuhr er fort: 

„Ihr koͤnnt euch denken, wie mir zumute war, der 
ich meine Frau mit groͤßter Ehrfurcht anbetete. Ihr Weg⸗ 
gehen ſchmetterte mich einfach nieder. Eine Zeitlang war 
ich wie betaͤubt. Als ich wieder zu mir kam, erfuhr ich 
von den Dienern, daß meine Frau am ſelben Nachmittag 
einen Brief mit der Poſt erhalten habe, und daß ſie, als 
ſie ihn geleſen hatte, ſchluchzend auf das Sofa gefallen 
ſei. Stundenlang habe fie da geweint ... 

Obwohl ich wußte, daß an den Beſchluͤſſen meiner Frau 
nicht zu ruͤtteln war, wandte ich mich mehrmals brieflich 
an ſie, um ihre Verzeihung zu erbitten. Alle Verſuche 
waren umſonſt. Ich erhielt keine Antwort. 

Voila,“ ſchloß Akif, „Für ein zweitaͤgiges Vergnügen 
muß ich mich nun ſchon ſeit einem Jahr auf der Straße 
herumtreiben wie ein Hund ... So wird es weitergehn, 
bis meine Frau mir verzeiht ... Wann das geſchehen wird, 
weiß ich nicht ... Vielleicht niemals mehr . 

Als ich die Briefgeſchichte erfahren hatte, wußte ich 
ſofort, woher der Brief kam. Ich habe wohl verſtanden, 
daß es ein Akt der Rache war, gegen mich oder meine 
Frau. Da ich die Dame nicht kannte, konnte die Rache 
kaum mir gelten. Oder, wer weiß ...? Vielleicht war 
ſie eine gute Freundin meiner Frau, mit der ſie taͤglich ver— 
kehrte, die ihr Freundſchaft ſchwor, und die jetzt, nachdem 
ſie unſer Familienleben zerſtoͤrt hat, hingeht, meine Frau 
zu troͤſten. Und vielleicht ſchreit ſie wie eine Eule uͤber 
die Undankbarkeit der Männer ... 

Iſt das eine arme, ſchutzloſe Frau, die, um ihre Rache 
zu befriedigen, vor keinem Mittel zuruͤckſchreckt? Unter 
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keinen Umſtaͤnden wuͤrde fie ſich jo erniedrigen, für nichts; 
um ihren Zweck zu erreichen — ja! Und ihr glaubt, die 
Frau habe Schutz und Hilfe nötig? Was ſagt ihr jetzt? .. 
Wenn die Frau will ... Es gelingt ihr, trotz ihrer Schutz— 
loſigkeit ...“ 


Rikiare 
von Mehmed Reuff 


Als Dſchewdet Bey eines Tages nach Hauſe kam, be— 
gruͤßte ihn ſeine Frau mit einer wichtigen Nachricht: Einige 
Goͤruͤdſchuͤler waren gekommen, um Nikiare, die unver— 
heiratete Schweſter der Hanum, zu ſehen. Auch Dſchewdet 
freute ſich ſo ſehr uͤber dieſe unerwartete Nachricht, daß 
er ausrief: „Aman japdin ha!“ — Iſt es moͤglich! — 
Sagſt du die Wahrheit, Naſime?“ 

Nikiare, das heiratsfaͤhige Maͤdchen des Hauſes, war 
ungefaͤhr zweiundzwanzig Jahre alt, aber ſie war von 
Kindheit an mutterlos aufgewachſen. Infolge der Geruͤchte, 
die unter den Nachbarn uͤber die merkwuͤrdigen Eigen— 
ſchaften ihres Vaters verbreitet waren, zeigte ſie ſich wenig, 
und ſo kam es, daß niemand um ihre Hand zu werben kam. 
Den wenigen aber, die für das Mädchen Intereſſe zeigten, 
ſagten die geſchwaͤtzigen Nachbarsfrauen: „Oh, die Tochter 
dieſes Ahmed Bey ... Laſſen Sie die um Gottes willen ... 
Die ſieht weder wie ein Mädchen aus, noch ... Und der 
Vater! ... Wer dort als Schwiegerſohn eintritt — Gott 
ſoll ihn ſchuͤtzen! ... Gottes Gnade über diejenigen, die 
ſich wiſſentlich ſelbſt in die Hölle werfen wollen ...“ So 
ſprachen die Nachbarinnen. 
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Dſchewdet, den diefe Gerüchte, die über feinen Schwie— 
gervater und feine Gewohnheiten im Umlauf waren, außer: 
ordentlich peinlich beruͤhrten, wagte es jedoch nicht, jenen 
darauf aufmerkſam zu machen, der ſich ein ſo nobler 
Effendi duͤnkte, daß er den Grund, weshalb ſeine Toch— 
ter nicht heiratete, nicht etwa darin fand, daß ſich keine 
Freier meldeten, ſondern in dem Umſtand, daß er ſie 
doch zuruͤckweiſen würde. Er ſelbſt war ein fo ſtarrſinni— 
ger und eingebildeter Menſch, daß alle Ausſicht, ihn von 
ſeinem Groͤßenwahn abzubringen, ausgeſchloſſen war. In 
nichts wollte er nachgeben, und ſo rannte bei ihm alle Ver— 
nunft gegen einen harten Stein. 

Naſime Hanum begann, ihrem Gatten das Ergebnis 
des Tages zu erzaͤhlen: 

„Nach dem Mittageſſen hatte ich mich etwas hingelegt, 
war ſogar fchon etwas eingeſchlummert, als ich plotzlich 
den Klopfer gegen die Haustür fallen hörte. Da kam auch 
ſchon die Dienerin herauf und meldete: Amman, Hanum 
Effendi, Goͤruͤdſchuͤler ſind gekommen, um unſere kleine 
Hanum zu ſehen. Kommen Sie ſchnell; die Kleine kann 
doch nicht allein zu den Frauen gehen ... Die Hanum 
ſchickt mich zu Ihnen ... Aman, meine Schweſter, ſoll 
eilen, ſagte ſie und wartet nun.“ 

Ich kleidete mich eiligſt an und ging hinunter in die 
Empfangszimmer. Im ganzen Haus herrſchte ſchon die 
denkbar groͤßte Aufregung. Auf der Treppe hatte ich Nikiare 
getroffen, die unbedingt mit mir hinuntergehen wollte und 
der ich erſt auseinanderſetzen mußte, daß es ſich nicht ſchickt, 
wenn ein Maͤdchen alleine zu den Goͤruͤdſchuͤler geht, die 
ſie erſt ſehen wollen, wenn ſie Kaffee ins Zimmer bringt. 

Unten im Empfangszimmer ſaßen drei Damen: Die 
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Mutter eines Marinekapitaͤns und deſſen Schweſter. Die 
dritte Frau war Hairie, unſere Vermittlerin, die erfahren 
hatte, daß die Damen Mädchen ſuchen und fie daher hier— 
her führte... Wir ſaßen einige Minuten und unterhielten 
uns uͤber allerlei, als ploͤtzlich Nikiare — und in welchem 
Zuſtand, Effendim! — hereinkam. Effendim, laſſen wir die 
Geruͤchte, die man ſich uͤber ihren Vater erzaͤhlt. Aber was 
fuͤr einen Geſchmack muͤßte der Mann haben, der den Mut 
haͤtte, dieſes Mädchen zu heiraten! ... Eine Toilette, 
ſage ich Ihnen, Effendim ... eine Aufmachung! ... Mein 
Gott, jo etwas koͤnnen Sie ſich gar nicht vorſtellen ... Das 
Haar war nicht gekaͤmmt, ſeit Tagen nicht. Nur fluͤchtig 
hatte ſie einige Straͤhnen um die Stirn gelegt, ihr Geſicht in 
der Eile mit Puder uͤbertuͤncht und dickes Rot auf die 
Wangen aufgelegt ... Als die Damen das ſahen, aͤn— 
derten ſie ſofort ihre Haltung, ſchauten einmal auf Ni— 
kiare und ſahen dann wieder die Vermittlerin mit großen 
Augen an, als wollten ſie die fragen, warum ſie ſie 
hierhergebracht habe, ſchluͤrften raſch ihren Kaffee, ſtanden 
auf und entfernten ſich, ohne auch nur ein Wort zu 
ſagen.“ 

Dſchewdet antwortete auf dieſe Erzaͤhlung mit einigen 
ausfallenden Bemerkungen uͤber ſeinen Schwiegervater, der 
nichts fuͤr die Erziehung der Tochter tat, und ließ ſich dann 
weiter berichten, wie die Vermittlerin ſpaͤter wiederkam, 
von der Schmach ſprach, der man ſie ausgeſetzt hatte, 
die Hanum mit Vorwuͤrfen uͤber die Erziehung dieſes Maͤd— 
chens uͤberhaͤufte und ſie fuͤr den ihr dadurch entſtandenen 
Schaden verantwortlich machte. Dieſer Vorfall, ſo ſchloß 
Naſime, habe ſie beſtimmt, endlich einmal mit ihrem Vater 
ein offenes Wort zu reden, ſie hielt es fuͤr ihre Pflicht, 
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ihm die Augen zu öffnen, um nicht der Sünde teilhaftig 
zu werden, die an dieſem Mädchen begangen würde ... 
Ihr Mann ſuchte ihr ein ſolches Vorhaben zwar auszu— 
reden, indem er die Hanum auf die Ausſichtsloſigkeit 
ihres Unternehmens aufmerkſam machte und wollte ſich, 
was ſeine Perſon anbetraf, jedenfalls nicht in die Ange— 
legenheit einmiſchen. Naſime aber wollte trotzdem den 
Verſuch machen und fo wurde denn der Feldzug beim Abend» 
eſſen beſprochen. 

Als ſie das Zimmer des Beys betraten, war dieſer 
eben vom Tiſch aufgeſtanden. Die Nachtmuͤtze auf dem 
Kopfe, war er damit beſchaͤftigt, die Wanduhr aufzu— 
ziehen. Er ſchien nicht beſonders guter Laune zu ſein, denn 
er ſah die Beſucher von der Seite an und begruͤßte ſie mit 
einem: „Oh, ihr ſeid es, tretet naͤher.“ Dieſe wußten ſo— 
fort, daß etwas in der Luft lag und die Goͤruͤdſchuͤgeſchichte 
hier die Stimmung verdorben hatte. Als dann auch noch 
Nikiare erſchien und ſtillſchweigend auf einem Stuhl Platz 
nahm, konnte uͤber die Urſache der ſchlechten Laune kein 
Zweifel mehr beſtehen. 

Nach den uͤblichen Temenas wurde erſt nach dem Wohl— 
befinden gefragt und dann begann Naſime ihre Netze aus⸗ 
zuwerfen. 

„Vaͤterchen,“ fing fie an, „heute kamen Goͤruͤdſchuͤler ... 
Und dann etwas zoͤgernd: „Waren es Goͤruͤdſchuͤler ... 
oder was, ich weiß es nicht ... Drei Damen waren es; 
ſie kamen, ſetzten ſich und gingen wieder weg. Nicht einmal 
gegrüßt haben fie, als fie gingen ...“ 

Waͤhrend ſeine Tochter alſo ſprach, griff der Schwieger— 
vater — Bey nach der Schnupftabaksdoſe, nahm eine Priſe 
und erwiderte ernſt: 
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„Dſchanem Effendim, mein Seelchen, waren es Goͤruͤ— 
dſchuͤler, was bilden die ſich ein? Eine fremde Goͤruͤdſchuͤ kam, 
was iſt dabei. Sie kam, wie ſie auch zu anderen Leuten 
kommt. Und wenn ſie, ohne zu bleiben, weggegangen iſt, 
ſo hat das natuͤrlich ſeine Urſache, und die kannſt du 
wohl aus ihrem Schweigen dir erklaͤren. Als ſie kamen, 
wußten ſie wohl ſchon, daß ſie ein unvergleichlich vorneh— 
mes Haus betraten und haben wohl den Kopf verloren. 
Das wollten ſie nicht zeigen und darum ſind ſie eben weg— 
gegangen. Was iſt da Sonderbares dabei, Effendim?“ 

„Aber, Effendim,“ erwiderte ſeine Tochter: „Wenn man 
als Gaſt irgendwo hingeht, ſo ſpricht man doch wenigſtens 
ein paar Worte ... Als die kleine Nikiare noch nicht da 
war, hatten ſie doch geſagt, daß ſie fuͤr einen Marinekapitaͤn 
ein Maͤdchen ſuchen kommen und erſt als ſie Nikiare ſahen, 
wurden ſie ſtumm und gingen.“ | 

Dieſen Widerſpruch konnte der Vater von feiner Tochter, 
die ihm immer den groͤßten Reſpekt gezollt hatte, nicht 
vertragen, und er wurde ſo aufgebracht, daß er losdonnerte: 
„Hair Ef fendim, hair! Öile schei jok! ... Nein, fo etwas iſt 
noch nicht dageweſen! Dur bakalym, halt ein; beeile dich 
nicht ſo mit deinem Urteil, mein Auglein! Erſt ſollſt du 
mich hoͤren. Zur ſelben Zeit, als die Damen bei euch 
waren, ſind die Maͤnner zu mir gekommen. Das hat der 
dumme Vater verſtanden, hat ſie angehoͤrt, fragen laſſen 
und ſie dann herausgeworfen. Laß ſchon gut ſein und denke 
nicht mehr daran. Die Geſchichte iſt erledigt.“ Und dann 
fuͤgte er noch hinzu, ohne ſeinen Zorn bemeiſtern zu koͤnnen: 
„Bildet euch doch um Gottes willen nichts darauf ein, 
daß Goͤruͤdſchuͤler gekommen find. Das hat doch gar nichts 
zu ſagen. Wozu denn daraus ſolche Geſchichten machen? 
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Ruhe aus, ſchoͤpf' Atem, mein Seelchen, und ſpaͤter wenn 
du den richtigen Ton gefunden haſt, kannſt du noch ein 
Wort reden.“ 

Naſime aber hatte ihren Mut noch immer nicht verloren: 

„Sie ſprechen ſo, Effendim, aber Hairie, die die Goͤruͤ— 
dſchuͤler brachte, hat anders geſprochen.“ 

Der Bey verſtand, daß das Geſpraͤch eine gefaͤhrliche 
Wendung zu nehmen drohte und man uͤber Nikiare los— 
ziehen wuͤrde, ſtand raſch auf und ſchrie, das Geſpraͤch 
abbrechend: „Aman, mein Kind, du ſollſt dich ſchonen! 
Hairie oder Mairie! Wer wird ſich uͤberhaupt mit ſolchen 
Weibern abgeben! Menſchenskind, ſollſt du heiraten oder 
wer? Wir haben, Gott ſei Dank, weder ein Maͤdchen zu 
nehmen noch zu geben! Der Kopf meiner Tochter ſchaut 
noch nicht oben zum Kamin heraus, verſtehſt du das? Was 
ſoll denn das eigentlich heißen: Man hat gegeben, man iſt 
gekommen, iſt gegangen, man hat geſagt! ... Geh doch, 
mach deinen Kef, mein Kind!“ Und da er nicht wußte, 
was er tun ſollte, um ſeine Tochter zum Schweigen zu 
bringen, fuhr er den auf dem Sofa liegenden Sohn an: 
„Menſchenkind, was liegſt du da wie ein Maultier! 
Steh auf und hole das Grammophon.“ Dann fing er, 
in Erwartung des Inſtrumentes, an zu ſingen. 

Naſime verſuchte, ihren Vater zu unterbrechen: „Aber, 
Vaͤterchen, ſo hoͤren Sie doch ein wenig! So hoͤren Sie 
doch!“ 

Der Vater aber, der in eine Ekſtaſe geraten war, wie 
ein tanzender Derwiſch, ſang unbekuͤmmert ſein Lied wei— 
ter: „Gott weiß, daß ich die Schoͤne ſchon zweimal vor— 


her ſayß 
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Ein Brief 


von Halid Sia 


Der Menſch empfindet die Notwendigkeit, ſeine wahr— 
haften Freunde in ungluͤcklichen Stunden um ſich zu haben. 
Bis jetzt begnuͤgte ich mich damit, an Dich zu denken; 
jetzt aber, wo ich mein Ungluͤck ganz ermeſſen kann, muß 
ich Dir ſchreiben. Ich glaube, wenn ich einen Teil meiner 
Leiden mir vom Herzen ſchreibe, wird mir beſſer ſein und 
ich werde mich getroͤſtet fuͤhlen, wenn Dir dieſer Brief all 
meine Qualen erzaͤhlt haben wird. 

Du kannſt Dir gar nicht vorſtellen, welche Freude uͤber 
mich kam, als ich die Feder ergriff, um Dir meine Schmer— 
zen dieſer letzten Jahre zu ſchildern. Ich dachte erſt, daß 
ich mich mit dieſen Zeilen gegen mein Schickſal verteidigen 
koͤnnte; jetzt aber glaube ich, nachdem der Brief geſchrieben 
ſein wird, wie ein zerſchmettertes Boot hilflos den Stuͤr— 
men ausgeſetzt zu ſein. 

Entſinnſt du dich? . .. Als meine Mutter ſtarb und 
ich als fuͤnfzehnjaͤhriges Mädchen hilflos und allein in der 
Welt ſtand, rief mich eines Tages die Schulvorſteherin in 
ihr Zimmer und bot mir an, als Lehrerin der unteren 
Klaſſen in der Schule zu bleiben. Ich konnte damals vor 
Freude kein Wort uͤber die Lippen bringen; aber ich zeigte 
der braven Frau meine Dankbarkeit dadurch, daß ich ihr 
die Haͤnde kuͤßte. Beim Verlaſſen des Zimmers ſah ich 
Dich unten ſtehen und erzaͤhlte Dir dann alles. Erinnerſt 
Du Dich? ... Damals umarmteſt Du mich vor Freude. 

O, wie liebteſt Du mich damals! .. . Vielleicht liebſt 
Du mich auch heute noch ... Das Bewußtſein, von Dir 


verſtanden zu werden, wuͤrde mich troͤſten ... 
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Ich weiß nicht mehr, wie lange ich als Lehrerin in der 
Schule taͤtig war. Einmal rief mich die Vorſteherin wie— 
der in ihr Zimmer; als ich hinaufging, ſchauteſt Du mir 
nach. In Deinen Blicken las ich damals: Ich warte auf 
dich, beeile dich. 

Die Vorſteherin war anſcheinend verlegen; ſie wußte 
nicht, wie ſie das Geſpraͤch beginnen ſollte. Sie ſpielte 
mit den Schluͤſſeln und ſagte ſchließlich: „Mein Kind, 
haſt du noch nie ans Heiraten gedacht?“ Ich konnte ein 
Laͤcheln nicht unterdruͤcken. Was fuͤr eine Frage! Dachten 
wir damals an etwas anderes? Wovon ſprachen wir in den 
Pauſen? Der Verwalterin konnte ich das natürlich nicht 
ſagen, auch nicht, daß alle Schuͤlerinnen nur daran dach— 
ten. So gab ich keine Antwort. Die Vorſteherin fuhr da— 
her fort: 

„Ich habe juͤngſt mit der Mutter eines Bekannten uͤber 
deſſen Heirat geſprochen und dabei an dich gedacht. Er 
iſt dreißig Jahre alt und vermoͤgend. Schließlich wirſt du 
auch nicht ewig ſo bleiben; du biſt ein verwaiſtes Maͤdchen 
und das paßt ihnen gerade.“ 

Die Vorſteherin gab mir eine Friſt zum uͤberlegen. 
Raſch verließ ich das Zimmer. Du hatteſt es vor Neugier 
nicht mehr ausgehalten und warſt bis vor die Zimmertuͤr 
gekommen. Wir gingen in den Hof und ſetzten uns auf 
die Holzbank. Mit Deinen Augen bateſt Du mich, zu 
ſprechen. Und als ich Dir meine bevorſtehende Verheiratung 
mitteilte, fragteſt du verwundert: „Du wirſt heiraten?“ 


Wie wir uns damals die Ehe vorſtellten? Wir dachten 


an unbekannte Schoͤnheiten. Und wie anders iſt das alles 
in Wirklichkeit. Ein ſtrenger Mann, deſſen Reden darauf 
hinausgingen, er habe ſich mit Willen eine Waiſe ousge— 
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ſucht. Schon am erſten Abend hatte er Gelegenheit, von 
der elternloſen Frau und ſeinem Geld zu ſprechen. 

Ich war enttaͤuſcht, gewiß bitter enttaͤuſcht. Aber ich 
wollte ſtark ſein und ſagte mir: Wenn die Ehe ſo aus— 
ſchaut, muß ich ſie auch ertragen. Dieſer Mann iſt nicht 
ſchoͤn und nicht jung, aber er iſt auch nicht haͤßlich und 
nicht alt; ich glaube, daß er mich liebt und darum muß 
auch ich ihn lieben. Das wird genuͤgen, um ruhig leben zu 
koͤnnen. 

Du ſiehſt, ich war genuͤgſam. Aber jeden Tag mußte 
ich neue Ideale opfern. Zu Haufe war ich nicht die Haus— 
frau, ſondern das verwaiſte Maͤdchen, das aus Barm— 
herzigkeit zur Gattin genommen wurde. Das durfte ich 
nie vergeſſen. Ich hatte nicht das Recht, den Mann als 
meinen Gemahl, und das Haus als das meinige zu be— 
trachten. Wenn ich mich einmal vergaß und mich gluͤck— 
lich waͤhnte und meine Augen dabei etwas laͤchelten, ver— 
finſterte ſich das Geſicht meiner Schwiegermutter. Es 
hatte den Anſchein, als wollte ſie ſagen: „Warum lachſt 
du? Du haſt kein Recht dazu.“ 

Hierzu will ich Dir einiges erzaͤhlen: 

Einmal ſtellte ich die Stuͤhle des Zimmers anders hin; 
ſofort mußte ich die Vorwuͤrfe meiner Schwiegermutter 
hoͤren. Mein Mann war auf ihrer Seite. 

Ich verſuchte dieſer Frau naͤher zu kommen. Ich wußte 
ja, daß ſie die Herrin war. Aber je mehr ich das verſuchte, 
um ſo ſtrenger wurde ſie. 

Denke Dir tauſend ſolcher Begebenheiten einem Maͤdchen, 
nein, einer ſechzehnjaͤhrigen Frau gegenuͤber! Haͤtte ich 
mir alles ſo vorſtellen koͤnnen, ich wuͤrde mich ſchreiend 
geweigert haben zu heiraten. 
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Ich gab mir alle Mühe, gut zu ihr zu fein, aber dann 
ſtieg ploͤtzlich der Wunſch in mir auf, ſie an der Kehle zu 
packen und meine Naͤgel in ihr Fleiſch zu druͤcken. Ich 
fuͤhlte einen Haß gegen meinen Mann, denn er war ſeiner 
Mutter gegenuͤber wie ein Schuljunge. Es war ſo, als 
ob er ein kleines Kind und ich ſeine Amme waͤre. Dennoch 
durfte ich keine meiner Pflichten erfuͤllen. Sie beſorgte 
alles 

Haͤtte ſie mir ihre Feindſchaft offen erklaͤrt, wuͤrde 
ich nicht ſo viel zu leiden gehabt haben. Sie war wie ein 
Stuͤck Samt, unter deſſen Seidenhaaren Dornen verſteckt 
ſind. Indem ſie mich mit: „Mein Kind, mein Schatz“, an⸗ 
redete, ſuchte ſie Gelegenheit, mich zu verletzen. 

Aber was war gegen all das das Bewußtſein, meinen 
Mann nicht mein eigen zu wiſſen. Wenn ich ihn auch nicht 
liebte, ſo wollte ich ihn doch im eigentlichen Sinne des 
Wortes erwerben. Dann, dachte ich, wuͤrde ich ihn viele 
leicht lieben koͤnnen. 

Endlich glaubte ich, die Überhand gewonnen zu haben. 
Ich wollte dieſem Manne ein Gluͤck verſchaffen, das ihm 
ſeine Mutter nicht geben konnte. Als ich ihm das erzaͤhlte, 
ſchaute er mich erſtaunt an. Er wußte nicht, ob er ſich 
freuen durfte, bevor er nicht die Meinung ſeiner Mutter 
eingeholt hatte. 

Von dieſem Tag an begann eine andere Art der Ders 
folgung. 

Als mich eines Abends bei Tiſche Kraͤmpfe ſchmerzten 
und ich die Hand an meinen Leib legte, ſchaute mich mein 
Mann voll Mitleid an. Die Mutter aber ſprach zu ihm: 
„Kind, ſage deiner Frau, fie ſoll nicht ſoviel durchein- 
ander eſſen. Ich habe ihr das ſchon oft geſagt, aber ſie 
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hört nicht auf mich.“ Ich, die ich nicht einmal ein Glas 
Milch trinken konnte! Da konnte ich nicht mehr an mich 
halten und fragte: „Mutter, wann habe ich etwas ge⸗ 
geſſen und wann haben Sie mir etwas geſagt?“ Sie ant⸗ 
wortete: „Mein Schatz, willſt du mich jetzt als Lügnerin 
hinſtellen? Ich habe das nur zu deinem Beſten geſagt. 
Was geht es mich ſchließlich an. Da iſt ja dein Mann, 
der ſoll fich in Zukunft um dich und das Kind bekuͤmmern. 
Wenn ich euch laͤſtig falle, kann ich ja gehen.“ Sie ſtand 
auf und verließ die Stube. 

Kannſt Du Dir denken, was ihr Sohn ſagte? 

„Warum haſt du die Mutter geaͤrgert. Sagte ich dir 
nicht am erſten Abend, daß ich Hochmut und Trotz nicht 
leiden kann?“ So mußte ich denn um Verzeihung bitten. 

Das Kind wurde geboren und von nun an betrachtete mich 
die Alte als eine Amme. Dieſe Behandlung wurde unertraͤg— 
lich und ich war bereit, meine Lage gewaltſam zu aͤndern. 

Als das Kind einmal nieſte, bemerkte die Alte: „Armes 
Kind, man vernachlaͤſſigt dich.“ Ich antwortete darauf 
für mich mit den Worten: „Das Kind iſt mein“, und wie⸗ 
derholte: „Das Kind iſt mein und ich allein habe mich 
darum zu kuͤmmern.“ Die Alte erwiderte nichts. Zu ihrem 
Sohne aber bemerkte ſie: „Siehſt du, wie man deine 
Mutter behandelt? Das kommt davon, wenn man ſich 
Bettlerinnen zu Schwiegertoͤchtern ausſucht.“ 

Uns gegenüber wohnte eine Familie. Vater, Mutter und 
eine achtzehnjaͤhrige Tochter. Wir beſuchten ſie oͤfters. 
Wenn man von ihnen ſprach, konnte die Schwiegermutter 
ſie nicht genug loben. Ganz beſonders kam ſie immer wieder 
auf das Haar der Tochter zu ſprechen. „Gott,“ ſagte ſie, 
„ſoll ſie vor ſchlechten Geiſtern ſchuͤtzen.“ 
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Du weißt, daß meine Haare kurz ſind und ſchwarz, 
diejenigen der Nachbarin aber waren lang und kaſtanien— 
braun. 

Was ich heute ſah, hat meiner Geduld den letzten Stoß 
gegeben. Das Kind ſchlief ſchon. Ich oͤffnete die Tuͤr und 
wollte das Zimmer verlaſſen. Da ſah ich die Alte mit 
ihm hinter den Gardinen des Nebenzimmers ſtehen. Die 
Alte hatte die eine Hand auf die Schulter des Sohnes ge— 
legt und hielt mit der anderen den Vorhang zuruͤck. Leiſe 
redete ſie auf ihn ein. Beide ſchauten hinaus. Ich verſtand 
erſt gar nichts von dem, was ich da ſah. Dann zog ich 
mich leiſe ins Zimmer zuruͤck und als ich zum Fenſter hin— 
ausſchaute, wußte ich, um was es ſich handelte: Die 
beiden ſchauten der ſchoͤnen Nachbarin zu, die am Fenſter 
ſtand und ihr Haar kaͤmmte. 

Die Gefuͤhle, die mir in dieſem Augenblick mein Herz 
zerriſſen, kann ich nicht beſchreiben. War ich eiferſuͤchtig, 
und konnte ich es ſein, weil mein Mann einem jungen 
Maͤdchen nachſchaute? Oder liebte ich ihn? Bis jetzt fand ich 
keine Antwort auf die Frage. 

Von nun an wurde mein Zuſtand taͤglich ſchlimmer. 
Wenn man von den Nachbarn ſprach, glaubte ich ein ver— 
ſtaͤndnisvolles Lächeln bei meinem Mann und meiner 
Schwiegermutter zu bemerken. Die Nachbarn beſuchten uns 
haͤufiger als vorher; aber ich zeigte mich nicht. Nach 
einigen Tagen wollte die Schwiegermutter ihnen die Bez 
ſuche erwidern und verlangte, daß ich mitkomme. Ich 
weigerte mich mit der Ausrede, daß mir die Leute nicht 
ſympathiſch ſeien. Die Alte erwiderte nichts. Abends aber 
warf mein Mann mir wieder vor, ich wuͤrde ſeine Mutter 
ſchlecht behandeln und ſagte: „Das kann ich nicht er⸗ 
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tragen, das muß endlich einmal aufhören.” Was follte 
ich darauf antworten? Ich goß all meine Schmerzen in 
heiße Traͤnen aus und weinte wie ein kleines Kind. 

Von dieſem Tag an nahm man keine Notiz mehr von 
mir. Es bereitete ſich anſcheinend etwas vor. 

Als ich einmal mit meinem Jungen beſchaͤftigt war, 
trat die Schwiegermutter ins Zimmer und ſagte: „Dies 
Zimmer wird von einem der gegenuͤberliegenden Haͤuſer 
ganz gut geſehen und der junge Herr ſteht immer am 
Fenſter.“ 

Jetzt erkannte ich die Falſchheit dieſer Frau. Die Ein— 
zelheiten will ich hier nicht erzaͤhlen und Dir nur ſagen, 
daß die Alte verſuchte, eine Liebſchaft zwiſchen ihrem Sohne 
und der Nachbarin zuſtande zu bringen. Das konnte ich 
nicht ertragen, und als ich eines Tages mit ihr allein war, 
bemerkte ich: „Ich verſtehe nichts von dem, was um mich 
her vorgeht. Sie haben mich zwar nie in Ruhe gelaſſen, 
aber jetzt wollen Sie etwas tun, was einem Verbrechen 
gleichkommt.“ 

„Was will ich tun?“ fragte ſie. Da ſchleuderte ich ihr 
ein ſchreckliches Wort ins Geſicht und eilte aus dem 
Zimmer. 

Weinend und in Kraͤmpfen lag ich auf dem Diwan. 

So gingen zwei Tage voruͤber. Am dritten Tag nahm 
mein Mann ein Blatt Papier aus dem Schrank, trat auf 
mich zu und ſchrie: „Von wem haſt du dieſen Brief er— 
halten?“ Mit einem Male war alle Furcht bei mir ver— 
ſchwunden und anſtatt vor dieſem Mann, der meine Ehre 
beleidigen wollte, kraftlos dazuſtehen, begann ich mich zu 
verteidigen und erzaͤhlte ihm die Niedertraͤchtigkeiten ſei— 
ner Mutter. Ich glaubte verſtanden worden zu fein. Spaͤ— 
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ter freilich erfuhr ich, daß die Wahrheit unter den kaſtanien⸗ 
braunen Haaren der Nachbarin verſteckt war. 

Heute wohne ich mit meinem Kinde bei einer befreiten 
Sklavin meiner Schwiegermutter. Als ich ging, glaͤnzte 
ihr Geſicht vor Freude und die Nachbarin ſchaute uns 
triumphierend nach. 

Seit einer Woche bin ich hier. Ich weiß nicht, ob ich 
geſchieden werde. Die alte Sklavin hat anſcheinend Er— 
barmen mit mir. Sie ſagt immer, ich ſoll an das Kind 
denken. 

Das arme Kind! Es hat auch angefangen zu denken. 
Wenn ich es frage, wo fein Vater ſei, ſtreckt es die Arme 
chen aus und meint, er ſei weit, weit weg. Dann frage 
ich es: „Nimmt dein Vater eine andere Frau?“ Da legt 
es ſeinen Kopf in meine Hand und ſchaut mir in die 
Augen und weint und weint wie ein erwachſener Menſch ... 


Goͤruͤdſchuͤlerꝰ 
von Huſſein Dſchahid 


Das Dienſtmaͤdchen, das auf das Klingelzeichen die 
Haustuͤr geoͤffnet hatte, kam ins Wohnzimmer zuruͤck und 
meldete den Beſuch einiger Damen. Als Seniha, die Toch- 
ter des Hauſes, ein Laͤcheln in den Augen ihrer Mutter 


) Goͤruͤdſchuͤler, das find tuͤrkiſche Frauen — Mütter heiratsfaͤhiger 
Soͤhne oder deren Verwandte — die fuͤr jene auf die Brautſchau 
ausgehen. Sie laſſen ſich von Vermittlerinnen in Haͤuſer bringen, 
wo junge Mädchen find und laſſen ſich von dieſen Kaffee reichen. 
Findet ein Maͤdchen den Beifall der Goͤruͤdſchuͤ, kommt dieſe ein 
zweites und drittes Mal wieder und nimmt dann das Mädchen mit 
ins Bad. 
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bemerkte, zweifelte ſie nicht mehr an der Urſache dieſes 
Beſuches. Sie beugte ſich uͤber den Stickrahmen, um ihre 
Schamroͤte zu verbergen. Aber ihre Gedanken waren ver— 
wirrt. In ihrem Kopfe ſauſte ein Geraͤuſch. Sie dachte nur 
immer: wie werden dieſe Frauen mich finden; werde ich 
ihnen gefallen? 

Sie wußte ja, daß es Heiratsvermittlerinnen waren, 
denn ſie hatte geſtern gehoͤrt, wie die Mutter dem Vater 
den Beſuch ankuͤndigte. 

Nun wurden die Hoffnungen der Vierzehnjaͤhrigen er— 
füllt: Sie durfte ſich den Goͤruͤdſchuͤler zeigen; nun er— 
fuͤllten ſich mit einem Male alle die Traͤume, alle die 
Spiele, die ſie Freitags mit ihren Freundinnen ſpielte, 
wurden Wahrheit, und nun erlebte ſie ſelbſt die Erzaͤh— 
lungen ihrer aͤlteren Freundinnen, denen ſie mit ſo großer 
Spannung gefolgt war. 

Aber trotzdem erſchrak ſie bei dem Gedanken, daß ſie 
nun von all den ſchoͤnen Traͤumen Abſchied nehmen mußte, 
daß fremde Augen ſie mit kritiſchen Blicken von Kopf bis 
zu den Fuͤßen betrachten wuͤrden, um den geringſten Feh— 
ler aufzuſpuͤren. Seniha dachte einen Augenblick an Flucht, 
trotzdem ſie den Beſuch der Frauen ſehnlichſt erwartete. 
Seit zwei Jahren liebte ſie ja dieſe Frauen im Traum; 
ſie betrachtete ſie als die Freudenboten eines ſchoͤnen Beys. 
Jetzt aber, wo fie vor der Tuͤre ſtanden, kamen fie ihr 
vor wie die Geſtalten eines Dramas: Es waren die Schwie— 
germutter und die Schwaͤgerin, und ihren Blicken mußte 
ſie ſtandhalten. 

Nein, ſie mußte ſich zeigen. Die Mutter ſchickte ſie 
hinauf; ſie mußte ſich ihr ſeidenes Kleid anziehen. Dann 
kam ſie zuruͤck, ſetzte ſich, nein, fiel auf den Stuhl mitten 
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im Zimmer. Sie wurde ganz rot. Dann langweilte fie 
ſich, ihr war, als koͤnnte ſie es nicht laͤnger aushalten. 
Sie wollte fortgehen und weinen ... 

Wieviel Frauen waren da? ... Sie wußte es nicht. 
Als ſie das Zimmer betreten hatte, ſah ſie nur eine alte 
Frau, die der Nachbarin Habibe Molla aͤhnlich ſah. Sie 
konnte dieſe Frau nicht leiden. Sie wollte aufſtehen und 
weglaufen, denn ſie wußte, daß dieſe alte Hexe tauſend 
Fehler an ihr finden wuͤrde. 

Endlich wurde Seniha von dieſer Qual befreit. Als ſie 
hinauseilte, hörte fie noch, wie ihre Mutter fie zu ent— 
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ſchuldigen ſuchte und bemerkte, es ſei das erſtemal, daß 


ihre Tochter vor Heiratsvermittlerinnen erſchienen ſei. 


Seniha war daruͤber empoͤrt und fragte ſich, warum denn 


die Mutter dieſe Frauen nicht wegſchickte. 

Weinend ging ſie in ihr Zimmer. Zornig zog ſie das 
Kleid aus, das ſie vor den Frauen herausputzen ſollte. 

Nun dachte fie von dieſen Quälereien befreit zu fein. 
Aber das war nicht der Fall. Und das verſtand das Maͤd— 
chen, als die Mutter abends dem Vater Bericht erſtattete. 
Die machte eine abwehrende Gebaͤrde und meinte, um den 
Mißerfolg zu vertuſchen: „Eigentlich haben mir die Damen 
gar nicht gefallen.“ 

Allen Bekannten erzaͤhlte die Mutter, daß Heiratsver— 


mittlerinnen fuͤr ihre Tochter gekommen ſeien, fuͤgte aber 


immer hinzu, die Damen haͤtten ihr keinen guten Eindruck 
gemacht. 


Seniha aber war dieſes Gerede ihrer Mutter laͤſtig, 
denn ſie glaubte den Grund verſtanden zu haben, weshalb 


die Frauen nicht wiederkamen. 


Von dieſem Tag an gingen Veränderungen in Seniha 
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vor. Sie hatte mit einemmal gemerkt, daß alle die ſchoͤnen 
Vorſtellungen, denen ſie ſich hingegeben hatte, in ſich 
zuſammengefallen waren. 

Zwei Monate waren ſeitdem vergangen. Andere Ver— 
mittlerinnen waren gekommen und Seniha hatte ſich all— 
maͤhlich an ihre Blicke gewoͤhnt. Neue Hoffnungen ſtie— 
gen in ihr auf, ſie traͤumte von ihrem zukuͤnftigen Manne, 
ſchaute verſtohlen zu dem Maͤdchen hinuͤber, das viel— 
leicht die Schweſter ihres zukuͤnftigen Braͤutigams war, 
um ſich ſo ein ungefaͤhres Bild von ſeinem Bruder machen 
zu koͤnnen. Ja, nach und nach freute ſie ſich ſogar uͤber 
ſolche Beſuche und nahm gerne die Gelegenheit wahr, ein 
neues Kleid anzuziehen. 

Aber die Erzaͤhlungen ihrer Nachbarin Hadſcher, einer 
alten Jungfer, gaben ihr doch zu denken. Sollten die 
Goͤruͤdſchuͤler nicht nur nach den ſchoͤnen Kleidern ſehen? 
Jetzt blieb Seniha unwillkuͤrlich einige Minuten laͤnger 
vor dem Spiegel ſtehen als ſonſt und verſuchte mit Be— 
wegungen und Blicken ſich uͤber ihre Haͤßlichkeit hinweg— 
zutaͤuſchen. 

Endlich glaubte Seniha am Ende ihrer Sorgen zu ſein, 
als zwei jener Damen zum zweitenmal wiederkamen. Das 
war ein Zeichen, daß ſie ihnen gefallen hatte. Jetzt ver— 
gaß ſie alles, was ſie bisher zu ertragen hatte. Das Bild, 
das die Vermittlerinnen gebracht hatten, nahm ſie nachts 
wie ein Dieb aus dem Schranke ihrer Mutter. Der Bey 
entſprach allen ihren Hoffnungen und Wuͤnſchen. Ein 
ſchlanker, ſchoͤner Offizier. Und wenn ſie das Bild ſo 
anſah, war es ihr, als erlebte ſie jetzt ſchon das ganze 
Gluͤck ihrer Zukunft. 

Aber der Traum wurde bald zerſtoͤrt. Die Mutter er— 
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klaͤrte, keine guten Auskuͤnfte über den jungen Mann bes 
kommen zu haben. 

Es kamen neue Anfragen und neue Heiratsvermittle— 
rinnen. Aber alle dieſe Beſuche hatten kein Ergebnis. 

Einmal kamen zwei Frauen zum dritten Male. Als 
ſich die Mutter nach dem Beruf des Beys erkundigte, hieß 
es, er ſei Journaliſt. Da erklaͤrte die Mutter: „Fuͤr der⸗ 
artige Leute habe ich keine Tochter; da gebe ich ſie lieber 
einem Hamal, einem Laſttraͤger.“ 

Nun hatte Seniha genug von den ewigen Erwartungen 
und kurzen Freuden. 

Ein Jahr lang blieben die Vermittlerinnen aus. Das 
Laͤcheln, das bei dem Gedanken an die Ehe auf den Lippen 
der Vierzehnjaͤhrigen ſpielte, verſchwand; die Augen ver— 
loren ihren Glanz. Sie ſann vor ſich hin und wußte nicht, 
an was ſie eigentlich dachte. 

In ihrem neunzehnten Jahre verlangte man ſie fuͤr 
einen vierzigjaͤhrigen Mann, der von ſeiner Frau geſchieden 
war. Seniha war einverſtanden. Man ſollte von ihr nicht 
ſagen, ſie ſei zu Hauſe geblieben. Die Mutter aber war 
nicht einverſtanden mit dieſer Wahl und wollte ihre Tochter 
keinem Manne geben, der ſchon geſchieden war. 

Seniha wurde zwanzig. Auch die Mutter erkannte, daß 
die Zeit fuͤr ſie voruͤber war. Nun verſprach ſie denjenigen 
Geſchenke, die ihr Heiratsvermittlerinnen ins Haus bringen 
wuͤrden. Allerlei Frauen kamen da ins Haus, Frauen 
der verſchiedenſten Klaſſen, Seniha empfand dieſe Er— 
niedrigung; ſie wollte nicht ſo tief ſinken. Da bekamen 
alle dieſelbe Antwort, und als ſie gingen, ſagten ſie: 
„Kismet“ (Schickſal)! Was für ein geſinnungsloſer 
Menſch, der das Maͤdchen, das auf ihn wartete, vergaß. 
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Nun verſuchte die Mutter alles, um das Kismet, das Seniha 
ſeit Jahren vergeſſen hatte, zuruͤckzurufen. Sie ging in 
die Tuͤrbes, beſuchte Heiligengraͤber und Hodſchas (Geiſt— 
liche), die das Kismet Senihas beſchwoͤren ſollten. Aber 
das Kismet verſtand, daß Intrigen in das Leben Senihas 
hineingeſpielt hatten und blieb fern ... 


O, dieſe Maͤnner! 


Monolog, geſprochen von einer nervenkranken Frau 


von Ahmed Hikmet 


O, ihr Maͤnner! Ihr ſeid die erſte Urſache der Ner— 
voſitaͤt! Was ſind wir fuͤr arme Frauen! Was haben 
wir nicht von der erſten Stunde unſeres Daſeins bis jetzt 
von eurem Stolz und Eigenſinn, von eurer Selbſtſucht, 
eurer Grobheit, eurem ſchwankenden Charakter zu ertragen 
gehabt und was werden wir von euch noch alles dulden 
muͤſſen! Wir armen, bemitleidenswerten Frauen ſind fuͤr 
euch, ihr Grauſamen, doch nichts anderes als ein wohl— 
ſchmeckendes, leichtverdauliches Gericht. Wir ſind die Opfer 
der Natur, denen Mutter Erde die Augen verbunden hat. 
Alles in der Welt iſt fuͤr den Mann! Geſetze und Vorrechte, 
Anſehen und Ehre, Freiheit, Macht, alles iſt nur fuͤr 
euch geſchaffen. Selbſt die Natur hat euch bevorzugt; ſie, 
die uns mit Schmerzen und Leiden durch das Schoͤpfungs— 
geſetz uͤberhaͤuft hat. 

Wir ſind in euren Augen nur eine Maſchine und dienen 
euch nur zum Spielzeug. Wuͤrden wir uns uͤber euch be— 
klagen, ſo wuͤrdet ihr uns, uns arme mittelloſe Weſen, 
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nur noch tadeln. Sind wir gelehrt, jo ſchimpft ihr uns 
„Blauſtrumpf“, ſind wir klug, ſo nennt ihr uns „Klatſch— 
baſen.“ Sind wir naiv, ſo nennt ihr uns „Dummes 
Huhn“, ſchweigen wir, jo wiſſen wir eben nichts zu fpre= 
chen, tun wir aber etwas haͤufiger den Mund auf, ſo 
heißt ihr uns „Waſchweiber“. Haben wir den goldenen 
Mittelweg und gehen aus uns weniger heraus, ſo werft 
ihr uns Alltaͤglichkeit von. Sind wir zuvorkommend und 
zärtlich, fo nennt ihr uns aufdringlich, find wir jedoch 
zuruͤckhaltend, ſo ſind wir fuͤr euch ein „Goͤtzenbild“. 

Haͤngt fuͤr uns der Himmel voller Geigen, ſo heißt man 
uns uͤberſpannt und leichtſinnig und weiß Gott, was ſonſt 
noch. 

Sind wir vermoͤgend, ſo findet ihr uns hochmuͤtig, ſind 
wir in beſchraͤnkten Vermoͤgensverhaͤltniſſen, ſo gelten wir 
als zuruͤckgeblieben und ſind wir Provinzlerinnen, ſo haftet 
unſerer Schoͤnheit etwas Linkiſch-Laͤndliches an. 

Und das alles ſollen wir uns bieten laſſen, das alles 
ſollen unſere armen Seelen ertragen! 

Aber das iſt noch lange nicht alles! 

Sind wir von Natur etwas melancholiſch veranlagt, ſo 
heißt man uns kopfhaͤngeriſch und truͤbſinnig. Haben wir 
Temperament, ſo gelten wir als flatterhaft, ſind wir 
ſparſam, ſo haͤlt man uns den Geiz, ſind wir freigebig 
und wohltaͤtig, ſo haͤlt man uns maßloſe Verſchwendung 
vor. Kurz und gut, moͤgen wir ſein, wie wir wollen, 
nie laſſen uns die Maͤnner vor ihren Augen etwas gelten. 

Ach, dieſe Maͤnner, ach, dieſe Maͤnner! — — — 

Und dabei ſind wir es doch, die den Mann im Ungluͤck 
zu troͤſten wiſſen, die ihn aufheitern, die jeden Schmerz 
mit ihm teilen, und zwar nur wir! 
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Würden wir einen Dank oder einen Lohn für unſere 
Opfer verlangen, ſo wuͤrden wir nur unverhuͤlltem Spott 
begegnen und man wuͤrde mit der Antwort herausplatzen: 

Die Frauen ſind ein Spielzeug fuͤr die Jungen und Die— 
nerinnen fuͤr die Alten. 

Die Maͤnner zwirbeln den Schnurrbart und drehen den 
Kopf. Das iſt der ganze Dank fuͤr die Opfer, die wir bringen. 

Solange wir im Elternhaus weilen, haben wir allerhand 
Unbilden ſeitens unſerer maͤnnlichen Geſchwiſter zu er— 
tragen. Und dann kommt die Zeit der Ehe! 

Darin ergeht es uns aber auch nicht beſſer. Die Maͤnner 
ſuchen ihr Vergnuͤgen außerhalb des Hauſes und wir ſind 
dazu verurteilt, ein beſchauliches Daſein innerhalb der vier 
Waͤnde zu friſten. 

Kommt der Mann des Abends heim, dann moͤchten wir 
ihm gegenuͤber noch ein freundliches Geſicht aufſtecken. 

Und geht es endlich vom Leben zum Tode, ſo erweiſen 
wir dem Manne einen doppelten Gefallen, einmal wird 
er uns los, und dann kann er nach einer beſſeren Ehe— 
haͤlfte Ausſchau halten. 

Derart ſpielt ſich unſer Leben ab, begleitet von fortwaͤh— 
renden inneren Qualen in endloſer nervoͤſer uͤberreizung und 
einem ſtaͤndigen geiſtigen Druck. 

Der Mann ſucht die Begegnung der Frauen nur des Ver— 
gnuͤgens wegen, und hat er das gefunden, ſo macht er ſich 
obendrein uͤber die armen Frauen luſtig und ſpricht ab— 
fällig über fie. 

Man muß die ungerechten Männer jehen, wenn fie ung 
gegenüber in Geſellſchaft ihre Selbſtgefaͤlligkeit, ihre Heu— 
chelei und brutale Selbſtſucht zuruͤckzuſtellen ſcheinen und 
unſer Mitleid mit ihnen rege wird — wie ſie in derſelben 
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Minute beſcheiden, demuͤtig, höflich, zuvorkommend, opfer⸗ 
willig ſich uns zu Fuͤßen werfen, um unſere kleinſten 
Wuͤnſche zu erfuͤllen. Sie werden ihre Kraͤfte dafuͤr bis 
zum aͤußerſten einſetzen und fuͤr unſer unbedeutendſtes 
Begehren ihr Leben einzuſetzen ſich bereit erklaͤren. 

Wenn ſie uns durch ihre Schmeicheleien den Kopf ver— 
drehen, dann ſind wir ihre Blumen, ihre Gedichte und 
ihre Engel! 

Um unſere unerfahrenen Herzen zu betoͤren, machen ſie 
ſich kein Gewiſſen, uns mit teufliſchen Luͤgen und mit aller 
Liſt gewappnet (indem ſie alle Liſt zu Hilfe nehmen), zu 
uͤberfallen. 

Aber wie ſoll man den Charakter dieſer liſtigen Maͤnner 
verſtehen? Wie kann man dieſe ſtahlharten Herzen weich 
machen? Pfui, die Herzen und Seelen der Maͤnner ſind 
hart, ſogar die Haͤnde. 

Fuͤr uns ungluͤckliche Frauen iſt da kein Heilmittel! 
Aus unſern Erfahrungen wiſſen wir, daß, wollten wir 
ſie auch zuruͤckweiſen, ſie uns nachlaufen, uns ſtoͤren und 
keine Ruhe laſſen würden. Wollten wir ihnen aber Zus 
vorkommenheit zeigen, ſo verdaͤchtigen ſie uns eines ge— 
woͤhnlichen Benehmens und werden mit Verachtung von 
uns weglaufen. 

Was ſollen wir denn da machen? Ach, du lieber Gott! 
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Im gleichen Verlag iſt erſchienen: 


Türkiſche Erzählungen 


Herausgegeben von M. R. Kaufmann 
1. bis 6. Tauſend. — Geheftet M. 1.80. Gebunden M. 3.—. 


Ein Band türkiſcher Erzaͤhlungskunſt, der das Beſte und Schönſte enthält, was die 
Türkei in jüngſter Zeit hervorgebracht hat. Ein außerordentlich intereſſantes und 
feſſelndes Buch, ſowohl dem Stoff nach als auch wegen der Dichter, die darin 
vertreten ſind: die bekannteſten Namen der türkiſchen Moderne ſind hier vereinigt — 
jener Bewegung, die die Türkei aus der Lethargie herausgeriſſen und aus ihr das 
gemacht hat, was ſie heute iſt. 


Nargileh 
Türkiſche Skizzen und Novellen 


von Franz Carl Endres 
Kartoniert M. 1.40. Gebunden M. 2.20. 


Wer in die türkiſche Volksſeele tiefer eindringen will, dem ſei dieſes Buch ganz 
beſonders empfohlen. Es ſind Bilder voll ſpannender Anſchaulichkeit und tiefer 
Einblicke in orientaliſches Denken, vor allem in den Fatalismus und Aberglauben 
des Mohammedaners. 

Die „Tägliche Rundſchau“, Berlin, ſchreibt über das Buch: „Narglleh .. 
hier iſt die Skala des menſchlichen Gefühls tief und reich zum Schwingen und 
Klingen gebracht. Das Schwert des Krieges und das Herz der Mutter hören wir 
ſchlagen; wunderſame Wege führen uns über helle Heiden und durch dunkle Schluch⸗ 
ten; Wehmut und Hoffnung, Liebe und Leiden der türkiſchen Volks ſeele greift an 
unſer Herz. Lebendig und farbig ſind die Begebenheiten, die der Ton des Ver⸗ 
faſſers zu reichen Bildern von Land und Leuten des Orients ausmalt.“ 


Die Türkei 


Mit 215 Abbildungen »Zuſammengeſtellt und eingeleitet von 


Franz Carl Endres 
Steif kartoniert M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 


Dr. Walter Reitz im „Bund“: Überſichlich und knapp führt die Einleitung 
in das Weſen des Landes und in feine politiſchen und kulturellen Verhältniſſe ein. 
Der Hauptwert des Buches liegt jedoch ohne Zweifel in ſeinen geradezu muſter⸗ 
gültigen photographiſchen Abbildungen. In reicher wechſelnder Folge ſehen wir 
Bilder aus Konſtantinopel, Jeruſalem, Damaskus, Aleppo, Bagdad uſw., dann 
wahrhaft wunderbare Landſchaftsbilder aus der Umgebung Konſtantinopels, aus 
Meſopotamien, dem Helligen Lande uſw. Nicht minder feſſelnd und ſchön ſind die 
Bilder aus dem Volksleben, in das wir lehrreiche Einblicke tun. Dieſes pracht⸗ 
volle Bilderbuch über die Türkel wird überall Freude bereiten. 


Delphin⸗Verlag München 
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